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			Cinosuru


			Ich dümpelte tagelang in Sesone herum. Etwas anderes war mir absolut unmöglich. Ich trieb auf dem Wasser wie ein abgesoffener Schmetterling und bekam es nicht mal mehr mit, wenn ich dabei zu lange auf den Bauch geriet. Sheila drehte mich vorsichtig im Wasser um, damit ich Luft holen konnte. Das tat ich dann schon auch wieder von alleine, aber wirklich bewusst wurde mir das alles nicht mehr.


			Sheilas Besorgnis erklomm immer neue Höhen und Berkom konnte sie schließlich nicht mehr beruhigen. Auch das bekam ich nicht mehr mit.


			*Hol ihn da raus! Tu etwas! Sieh doch nicht einfach tatenlos zu! Er ist schließlich dein Drachengefährte!*


			Genau, brummte Berkom. Ihm gefiel mein Verhalten ja auch nicht, aber er wollte mir noch eine gewisse Schonfrist zugestehen. Er achtete darauf, dass ich nicht zu weit vom Ufer abtrieb, aber ansonsten ließ er mich in Ruhe. Sheila passte das nicht. Sie hatte Angst.


			Er muss sich erholen. Er braucht eine Pause.


			*Das ist nicht normal, was er da treibt. Sieh doch nur, er bewegt sich einfach nicht. Da, jetzt geht er schon wieder unter!*


			Sheila hechtete ins Wasser und sorgte dafür, dass ich erneut wenigstens an der Wasseroberfläche trieb. Sie stand bis zum Bauch im Wasser und sah unglücklich zu Berkom hinüber, der am Strand geblieben war.


			*Er frisst nichts. Er geht ein. Tu doch was!*


			Ihr Jammern zerriss Berkom fast. Er wusste genau, dass ich noch längst nicht am Limit angekommen war. Er wusste genau, dass ich noch eine längere Auszeit gebraucht hätte. Er hielt es nicht mehr aus und ich lag flach atmend im Sand von Sesone, bevor die Sonne einen Fingerbreit weiter am Himmel entlanggewandert war.


			Sand. Meine Finger fühlten den Sand und meldeten das an mein Gehirn. Ich zuckte konvulsivisch und spuckte etwas Wasser aus. Vermutlich war es nicht günstig, sich von Wasser ernähren zu wollen, statt zu fressen.


			Ich blieb noch einige Stunden auf dem Strand liegen, dann krabbelte ich in Richtung Felsen. Sehr weit kam ich nicht, dann verließen mich irgendwie die Kräfte, oder ich hatte einfach keine Lust mehr, oder ich sah keinen Sinn darin.


			Berkom und Sheila legten sich hin und nahmen mich in ihre Mitte. Ich schlief, und das noch nächtelang in dieser Formation. Sheilas und Berkoms Köpfe berührten sich fast vor meinem Kopf und hinter meinen Füßen überkreuzten sich zwei Drachenschwänze.


			Sie legten mich fest, bewachten meinen Schlaf und ließen mir keine Chance, ins Wasser zurückzugelangen oder sonst irgendwelchen Blödsinn anzustellen, der mir gerade durch den Kopf geistern mochte.


			Es gab solche blödsinnigen Ideen, leider. Sheila versorgte Berkom, der bei mir wachte. Sheila beobachtete mit Argusaugen, dass ich wenigstens ein Minimum an Nahrung zu mir nahm. Sheila hockte auf den Felsen über uns und betrachtete mit sorgenvoller Miene, wie ich nach wie vor hauptsächlich bewegungslos im Sand lag. Mehr tat sich nicht.


			Schließlich tupfte sie seufzend ihr Maul an Berkoms Hals. *Es geht wohl nicht anders. Er braucht seine Familie um sich, damit er wieder auf die Füße kommt. Wir müssen ihn zu Erling bringen.*


			Berkom sah sie direkt an. Du willst jetzt wirklich diesen Besuch machen?


			Sheila hatte um meinen Stiefsohn immer einen großen Bogen geschlagen.


			*Ja. Ich will das jetzt wirklich. Es geht einfach nicht mehr anders. Berkom, es hat doch keinen Zweck, auch wenn du ihn bei seinem Felsenfinger lassen würdest. Er würde auch dort noch nach Wochen nicht wieder zu sich kommen, oder was meinst du? Wenn er seine Familie um sich hat, wird ihm das helfen.*


			Vermutlich hast du Recht. Entweder muss ihn eine globale Katastrophe herausreißen, oder wir lassen ihn zu Erling. Ich würde auch die zweite Variante bevorzugen.


			Berkom drehte seinen Kopf und schnaufte zu dem Häufchen hinunter, das unter ihnen im Sand herumlag und kein ausgeprägtes Lebenszeichen von sich gab.


			Aber ich werde ihn nicht tragen, er wird fliegen. Das wird ihm dann schon helfen.


			Sheila betrachtete ihren Bullen aufmerksam. *Ist das eine gute Idee? Drachenzwang in der Luft? Ich habe noch nie gehört, dass das sicher funktioniert. Es kommt mir sehr ungewöhnlich vor.*


			Berkoms Blick bekam einen leicht flammenden Unterton. Dann passt es ja sehr gut zu ihm. Davon abgesehen ist es nicht neu für ihn. Gehen wir.


			Die beiden Drachen erhoben sich von dem Felsstück, auf dem sie gerade gesessen hatten und erklommen den nächsten Hang.


			Brenn, komm her! Der ultimative Drachenruf riss mich ohne Vorwarnung aus meiner Lethargie und drängte mich in die nächste Willenlosigkeit. Ich kam auf die Füße und torkelte ein paar Schritte lang, bis mein Kreislauf auf die veränderte Situation ansprach.


			Danach kletterte ich den Felsen hinauf und sprang auf Berkoms Rücken. Es blieb mir ja nichts anderes übrig.


			Berkom hob sofort ab und Sheila folgte ihm. Die beiden Drachen flogen sehr lange und machten erst auf einem ziemlich weit entfernt liegenden Berghang Rast. Sobald ich abgestiegen war, schlief ich fast schlagartig ein, aber das hatte nichts mit dem Drachenzwang zu tun. Den hatte Berkom kurz nach der Landung von mir genommen, nur war ich so müde, dass mir das auch nicht mehr half.


			Nach dem gemeinschaftlichen Frühstück am nächsten Morgen unterwarf mich der Drache erneut. Ich war einfach nicht schnell genug und der Drachenzwang kam unerwartet.


			Wir flogen erneut fast den gesamten Tag und erst, als meine Nase schon fast in der gerissenen Beute steckte, ließ Berkom mich los. Ich fraß und danach schlief ich und mir blieb keine Zeit, mich bescheuert oder sonst etwas zu fühlen. Ich fühlte mich überhaupt nicht. Ich flog unter dem Drachenzwang, ich fraß und schlief und erst als wir ein zerklüftetes, weit zusammenhängendes Bergmassiv erreichten, hob Berkom den Drachenzwang gänzlich auf.


			Wir standen auf einer ganz kleinen Hochfläche und ich sah mich um. Die beiden Drachen witterten ebenfalls.


			Was meinst du, könntest du? Berkoms Kopf drehte sich zu mir. Ich hatte sie auch gerochen und nickte. Dann rannte ich davon. Sheila und Berkom sahen mir hinterher, dann folgten sie mir vorsichtig.


			Ich achtete nicht auf sie, sondern auf das, was mir in die Nase gekommen war. Capzoars. Diese Ziegen hatten es mir schon immer besonders angetan. Sie lebten auf Geröllhalden, waren ausgesprochen scheu und aufmerksam und daher schwierig zu jagen. Ich beschlich die kleine Gruppe formvollendet und erbeutete einen jungen Bock. Er trug noch das rötlichbraune Haarkleid mit dem schwarzen Kopf, nicht das prächtige silberweiße Fell der ausgewachsenen Männchen in der Brunftzeit.


			Sheila hatte mich nicht aus den Augen gelassen. *Schau nur, er kommt zu sich. Jagd ist doch einfach gut für ihn. Dieses Anschleichen kann er wirklich ausgezeichnet. Er hat dafür einfach eine Ader.*


			Berkom kratzte sich an der Backe. Ja, ja. Beschleichen, ausspähen, beschatten. Das sind seine Spezialgebiete. Er war darin schon früher ein Meister. Sie haben ihn darin immer mit besonderer Vorliebe eingesetzt.


			Sheila schnarchte leise. *Und wo ist das Problem?*


			Das sind keine netten Charakterzüge, die sich da offenbaren. Und früher hat man genau auf diese Seite seines Charakters Wert gelegt. Sie haben immer diese Dinge von ihm gefordert und gefördert, aus ihm heraus gekitzelt, wenn es sein musste. Er hat sich dagegen nicht wirklich gewehrt, denn letztlich lag es ihm ja. Aber besonders erfreulich musste er das ja im Grunde nicht finden.


			*TNT?*


			Berkom seufzte. Ja. Er spiegelt diesen schwierigen Charakter von ihm so klar und deutlich wieder, dass er wie in einem Spiegel alle seine Züge wiederfindet.


			*Ach. Hier hat er mit Eldorado also seinen Gegenpol gefunden? Und jetzt ringt er ein wenig um sein inneres Gleichgewicht?*


			Berkom schüttelte sich. So einfach ist es nicht. Er mag es hässlich finden, aber er weiß auch, dass es nun mal seine Fähigkeiten sind und ihm das entspricht, also darf er es nicht verdrängen. Es wäre falsch. Er kann das auch gar nicht. Man hat ihn darauf getrimmt. Es würde nicht zu ihm passen, wenn er das jetzt weglassen wollte.


			Sheila seufzte auf. *Wie gut, dass du Sesone gefunden hast. Jetzt verstehe ich ein bisschen besser, warum er so daran hängt.*


			Und ich ihn immer wieder von dort verjagen werde. Es soll sich nicht abnutzen. Wir werden Sesone noch lange lieben wollen.


			Sheila breitete ihre Schwingen aus und bog ihren Hals. *Er ruft uns zu seiner Beute. Lassen wir ihn besser nicht warten.*


			Ich betrachtete die Capzoarziege. Es war ein sehr guter Fang, die Jagd war wirklich sehr befriedigend gewesen.


			Ich wusste, wo wir waren. Ich wusste, was ich in den letzten Tagen gemacht oder besser, was ich nicht gemacht hatte. Ich stand in einem kleinen Seitental, in das ich den Kadaver getragen hatte und starrte auf meine Beute. Zwei große Schatten fielen über mich und ich schauderte ein wenig zusammen. Ich würde immer mit diesen Schatten leben, immer würden große Schatten auf mich fallen.


			Es war ziemlich peinlich, wenn Drachenzwang nötig war, um einem ein Körnchen Vernunft in den Schädel zu zwingen. Ich war noch nicht soweit, es reichte noch nicht. In der Dämmerung kämpfte ich erneut und unterlag. Sheila half mir. Ihr Schwanz ringelte sich um mich und verschaffte mir die Erleichterung, die ich brauchte.


			Wir flogen weiter nach Norden und dann auch ein Stück weit nach Westen. Berkom ließ mich streckenweise ohne Zwang fliegen, aber er war noch sehr vorsichtig. Sobald wir Felsen unter unseren Füßen hatten, legte er mich unerbittlich an die Leine und gestattete mir nicht einen Fußbreit Luft. Ich konnte es drehen und wenden wie ich wollte, aber da er Recht hatte, intervenierte ich auch nicht.


			Schließlich erhob sich ein schmales Bergmassiv vor uns, das uns einen angenehmen Schauer über den Rücken jagte. Eigentlich war es nicht viel mehr als eine Bergwand, die unsere Augen auf sich zog.


			Aber was für eine Bergwand! Berkom ließ mich los und seine Aufregung wühlte in meinem Inneren. Die Bergwand stach senkrecht fast bis in den Himmel hinein. Ich hatte so etwas noch nie zuvor gesehen und ich kannte nun wirklich schon viele Felsen und Gebirge. Das hier war gigantisch. Es war unglaublich. Ich krallte mich an Berkom fest und starrte. Daran konnte man sich nicht satt sehen, nicht wenn man ein Felsendrache war. Es war nervenzerfetzend atemberaubend.


			Weit unten, wirklich sehr weit unten, wuchs Wald, dichter Wald, Regenwald. Wolken sammelten sich an dieser unglaublichen Wand und regneten sich ab. Auf der anderen Seite würde karge steinige Wüste liegen. Wahnsinn.


			Die Regenwolken bildeten eine feine Schicht, wie silberner Nebel fiel die Nässe und die Sonnenstrahlen brachen sich darin. Der Regenbogen strahlte unter uns mit blendender Intensität auf. Solche Farben hatte ich schon lange nicht mehr gesehen. Ich streckte meine Hand verlangend aus. Berkom schlug heftig mit den Flügeln, er blieb fast in der Luft stehen.


			Du willst das jetzt wirklich? Das geht nicht. Jeder weiß, dass das nicht geht. Es ist unmöglich.


			Ich lechzte danach. Ich wollte in den Regenbogen hineintauchen, durch ihn fliegen, in ihm fliegen. »Berkom!« Ich schrie ganz leise und mein Bulle ließ sich fallen. Er legte die Flügel an, drehte seinen Kopf in den Wind und als die Felswand auf uns zuraste, warf er seinen Körper zur Seite. Dann spreizte er seine Flügel minimal ab. Langsam sanken wir auf das gigantische Farbspiel zu, tauchten hinein und die riesige Palette spielte über den Körper meines Drachen, teilte ihn in Streifen und strich über meine Hände, Arme und ich öffnete meinen Mund und trank das Licht in mich hinein. Mein Drache breitete seine Flügel aus und trug uns davon.


			Es war nicht ganz einfach, die Winde an dieser hohen Steilwand waren tückisch, aber wir gewannen Raum und Berkom flog einen großen Bogen. Dann sahen wir sie. Sheila. Sie folgte uns, tauchte wie wir in den Regenbogen hinein, flog durch ihn hindurch, trudelte kurz im heftigen Abwind, der sie danach ergriff und wir beide keuchten im gemeinschaftlichen Schrecken. Sie kämpfte sich hinaus, heftig schlugen ihre Schwingen, sie flog weit unter uns davon.


			Berkom kam zu sich. Er hatte nur noch rein mechanisch seine Flügel bewegt. Wir folgten Sheila. Sie flog um die Bergwand herum und dann flog sie einfach weiter, tauchte in ein Wirrwarr von kleineren Gipfeln, Seitentälern, Terrassentälern und Schluchten. Endlich landete sie oberhalb eines Canyons.


			Ich keuchte immer noch. Meine Beine waren aus Mus. Ich wackelte ein paar Schritte, setzte ich mich erst einmal hin und blieb dort. Berkom wanderte zu mir und setzte sich ebenfalls. Ich schnaufte eine ganze Weile. Dann sagte ich: »Es tut mir leid. Ich wusste das nicht. Ich wollte das auch nicht herausfordern.«


			Ich hatte doch nicht geahnt, dass Sheila sich anstecken lassen würde! Ich hätte nie im Leben geglaubt, dass eine Drachenkuh so etwas tun würde. Ich hatte sie mit meiner Aktion in Gefahr gebracht. Ich würde das nie wieder tun. Berkoms Blick hatte sich über mich hinweg gerichtet. Sieh sie dir an. Dreh dich um, Brenn, und sieh sie dir an. Ich tat, was er von mir wollte und schluckte.


			Sheila glühte. Die Abendsonne ließ die Schichten des Canyons leuchten, aber das war es nicht alleine. Ich schluckte und schluckte und meine Hände zitterten auf dem warmen krümeligen Boden. Die Abendsonne schien auf die Felsen des Canyons und sie loderten in warmen Farben.


			Weißt du Brenn, von seiner Kraft zu wissen ist eines. Sie zu fühlen ein anderes. Sie zu erproben das dritte. Seine Kraft lebendig werden zu lassen, ist reinstes Entzücken. Du hast ihr etwas Unwiederbringliches geschenkt. Du hast mir etwas Unvergessliches geschenkt.


			Sheila blickte über den Canyon hinweg. Sie hatte etwas Wunderbares erlebt. Und jetzt sah sie ihren Bullen dort in der Abendsonne, über dem tief eingeschnittenen Tal mit seinen Schleifen und Windungen, den verschiedenen Felsformationen und immer neuen Ausblicken, im feinen Wind sitzen. Er glänzte rotgolden, wie er noch nie geglänzt hatte, und das hatte nicht nur etwas mit dieser Abendsonne zu tun. Neben ihm strahlte eine kleine honiggoldene Sonne. Es war ein weiches Licht, aber beides zusammen tat weh. Es tat unglaublich weh, weil es so unglaublich schön war.


			Schönheit konnte schmerzen. Dimensionen zersprangen und etwas anderes griff in die Wirklichkeit hinein. Sheila wandte ihre Augen geblendet ab und blickte über den Canyon, die Farbenpracht, die Felsschichten und -formen und sog die Luft in sich hinein. Der warme Wind erzählte ihr die Geschichte dieses Landes und sie fand zur Ruhe.


			Diese Geschichten kannte sie. Die Dämmerung würde kommen und ihr Bulle und sein Drachengefährte würden sich zu ihr gesellen und sie würde sie wiedererkennen. Gemeinsam würden sie weiterziehen. Aber vergessen würde sie diesen Canyon nie.
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			Am nächsten Nachmittag hockte ich auf den Fersen am Rande einer trockenen Hochfläche. Ich hatte keine rechte Vorstellung, was Berkom und Sheila vorhatten, sie sprachen nicht mit mir darüber.


			Ich dachte an meinen letzten Drachen. Das konnte ich inzwischen, ohne eine Krise zu bekommen. Doch, doch.


			Er war mit uns nach Eldorado gekommen. Er hatte mit uns auf der Ebene nach Sandragrab gejagt. Er war mit uns weiter ins Land hineingeflogen. Er hatte die Berge von Eldorado gesehen und seine Augen hatten gefunkelt. Er war bei uns geblieben. Wir waren weitergeflogen. Berkom hatte nichts gesagt.


			Irgendwann damals saß ich über einer steilen Abbruchkante, hatte TNT neben mir und um uns glänzten die Berge taufrisch in der Sonne. Berkom ging seinen eigenen Geschäften nach. Ich ließ die Luft, die Geräusche und den Duft von Eldorado in mich einsickern. TNTs Schwanz kringelte sich hinter ihm in animierten Windungen.


			Ich schaffte es irgendwie nicht. Dieses dunkelgraue Vieh mit diesem Potential sollte nun also unkontrolliert die Gegend unsicher machen dürfen? Das dunkelgraue Vieh schnaufte zart zu mir hin und mir lief eine Gänsehaut den Rücken hinunter. Ich wollte jetzt nicht bloß neben ihm sitzen, sondern an seinen Vorderlauf gelehnt, seine angenehme Drachenhaut an meiner spüren, ihn spüren, ihn … Ein ganzer Chor von Stimmchen überfiel mich mit scheußlicher Intensität, sie hatten kleine Hämmerchen dabei und hämmerten mit denen auf besonders ausgewählt scheußlichen Nervenbahnen herum. Zahnschmerzen, Kopfschmerzen, Ischias, alles auf einmal. Ich krümmte mich und biss die Zähne zusammen. Ich tat es ja nicht! Ich war doch schon total artig! Aufhören!


			*Du bist nun mal sein Drachengefährte.* Ja, das war ich. *Du bist wirklich sein Drachengefährte?*


			Ich hatte mich vor dieser Frage schon eine ganze Weile lang gefürchtet. »Ich kann nicht ohne ihn leben. Er hat mich zu einem Drachengefährten gemacht. Ich bin an ihn gebunden. Ich bin sein Drachengefährte.«


			TNT betrachtete mich mit leicht zusammengekniffenen Augen. Er sah damit gemeingefährlich aus. Er war gemeingefährlich, er sah nicht nur so aus. Er wusste, welche Knackpunkte es in dieser Gleichung gab und inzwischen hatte er die Unbekannten aufgelöst.


			Ein Drachengefährte hatte Macht durch seinen Drachen. Er hatte nicht selbst den Zugang zur Drachenmacht. Ein Drachengefährte hatte daher auch keinen Ort, an dem er seine Macht fand. Das war dem Drachen vorbehalten und im äußersten Fall teilte der Drache diesen Ort mit seinem Gefährten.


			»Ich bin trotzdem sein Drachengefährte.«


			Berkom hatte mich einfach nicht so total an sich gebunden, wie man das üblicherweise als Drache tat. Er war jung gewesen und hatte es nicht richtig hinbekommen.


			*Du solltest eigentlich getötet werden.*


			Ja. Jeder Drache, der erkannte, dass ich ein illegitimer Drachengefährte war, würde das versuchen.


			TNT brüllte nicht. Er griff mich nicht an. Er öffnete langsam sein Maul, bis ich sein Gebiss in voller Schönheit anstarren konnte. Ich starrte.


			Vier Fangzähne, kräftig und elfenbeinfarben, lang und tödlich. Die Schneidezähne, schön nebeneinander, ganz prächtig zum Durchbeißen der Beute geeignet. Die Reißzähne, scharf, geschaffen, um Knochen zu zermalmen.


			Der Drachenkopf schwebte auf mich zu, das geöffnete Maul, ich starrte paralysiert darauf wie das Kaninchen auf die Schlange. Sein rechter Fangzahn berührte meine Schädeldecke. Er kratzte mit dem Fangzahn über meinen Kopf. Ich schaukelte unter dieser Berührung ein wenig hin und her und miefte leicht, kniff meine Augen zu.


			Er machte sein Maul zu und begann an meinen Haaren herumzunibbeln. Er machte mich damit wahnsinnig. Er wusste das. Er genoss es, sowohl das Nibbeln in den Haaren, als auch das Wahnsinnigmachen.


			*Du bist eben einfach süß. Kein weibliches Wesen widersteht deinem Charme und kein schwules männliches. Sie fliegen alle auf dich.*


			Er war nicht schwul. Weiblich auch nicht. Er grölte fast vor Begeisterung. Er liebte es, wenn er mich so aufregen konnte. Er war eben einfach eine erstklassige Heimsuchung. Und er wollte eigentlich nicht weg. Der Funke, den Berkom und ich in ihm versenkt hatten, gloste nunmehr nicht bloß, er brannte bereits. Aber TNT wollte trotzdem nicht von uns weg. Oder wollte er nur nicht von mir weg? Was für ein Schlamassel hatte ich in Nersungen angerichtet!


			Er kratzte jetzt wieder mit seinem Fangzahn auf meinem Schädel herum und diesmal ging er über den Hinterkopf. Ich sog erschreckt die Luft ein und duckte mich automatisch weg. Er kam mit seinem Zahn in die Nähe meines Nackens! Das war eine ausgesprochen kitzelige Stelle bei einem Drachengefährten.


			Im Nacken befand sich mein Drachenmahl, das Zeichen, das mich als Drachengefährte auswies, eine Narbe in Form eines Drachenzahns. Dort hatte Berkom seinen Fangzahn in mich hineingejagt, als er mich an sich gebunden hatte. War keine schöne Sache gewesen und ein fremder Drache sollte diese Stelle tunlichst meiden.


			*Ich bin nicht fremd!*


			TNT fuhr herum und presste mir plötzlich in hochflackernder Wut sein Maul gegen den Magen, drückte mich auf den Boden und dann hielt er mich dort fest. Ich konnte mich weder besonders gut bewegen noch Luftholen. Stöhnen konnte ich. Das tat ich dann auch. Gequetscht. Abgehackt. Mit zusammengepressten Augen. Er dachte überhaupt nicht daran, mich loszulassen.


			»Was ist, willst du mich jetzt zerreißen?«


			*Ich sollte es. Es wäre angebracht.*


			»Bloß seit wann tust du denn, was angebracht ist.«


			Er presste mit vermehrter Wucht. *Du bist unbotmäßig.*


			Das war ja wohl nichts Neues. Ich würde jetzt gleich etwas Unbotmäßiges tun, wenn er mich weiterhin derartig auf den Boden nagelte und mich nicht atmen ließ. Vermutlich würde ich ihn zerreißen.


			*Du zerreißt nichts! Das tue ich! Ich bin der Drache!*


			Oh Mist. Was für ein Mist. Ich konnte leider gerade nicht seufzen. »TNT sei vernünftig. Natürlich bin ich dafür zuständig. Das weißt du doch inzwischen ganz genau. Wenn hier jemand dafür sorgt, dass was zerrissen wird, bin ich das.«


			Er wusste doch, dass mein persönlichster Platz auf dieser Welt ein etwas überdimensionierter Vulkan war. Zum Glück lag der auf der anderen Seite von Tashaa. Ich fand es schade. Ich hätte meinen Vulkan ja zu gerne mal wieder besucht.


			TNT ließ mir etwas Luft. Er wirkte etwas überrascht. Was hatte er denn unter Zerreißen verstanden? Dafür ließ man selbstverständlich etwas explodieren, also zum Beispiel, wenn man eine Bombe schmiss, zerriss es dann auch irgendetwas ganz prächtig. Astreine Sache. Man konnte auf die Tour auch die Atmosphäre spalten. Das war dann mal so richtig krass.


			Ich hatte darüber schon mal nachgedacht und die Idee dann wieder betrübt ad acta gelegt. Irgendwie hatte ich nicht so wirklich eine entsprechende Stelle im Universum gefunden, wo ich das mal ausprobieren könnte. Berkom hielt ja sowieso überhaupt nichts davon, wenn ich mich mit Experimentalphysik versuchen wollte.


			TNT starrte mich jetzt an. Ich hatte immer mal wieder daran gedacht, wenn ich mal Zeit haben würde, wieder nach einer passenden Stelle zu suchen. Irgendwie hatte ich dazu bislang keine Zeit gehabt. TNT öffnete sein Maul und ließ seine Zunge nach mir spielen. Er testete meinen Geruch. Ich lag jetzt ganz entspannt vor ihm und philosophierte entspannt vor mich hin.


			»Letzthin habe ich den Schwanennebel besichtigt. Da geht’s vielleicht gerade zu! Da zerreißt auch ständig irgendwas, weil irgendwelche Himmelskörper miteinander kollidieren. Eigentlich könnte ich dort ganz gut mal einen Stern explodieren lassen, da fällt es überhaupt nicht auf.«


			Ich seufzte abgrundtief, jetzt konnte ich das ja wieder, weil er endlich sein Maul weggenommen hatte.


			*Schwanennebel.*


			»Ja. Er ist megageil. Rosa, TNT, rosa! Einfach nur megageil.«


			TNT glupschte mich an. Ich verschränkte jetzt meine Arme hinter meinem Kopf und starrte hingebungsvoll in den Himmel.


			»Leider wird daraus nichts. Ich darf’s nicht tun und wenn ich es nicht darf, wirst du es schon zweimal unterlassen. Wenn jemand einen Stern explodieren lässt, bin selbstverständlich ich das.«


			*Stern explodieren lassen.*


			»Ich mache das nicht, weil ich mal in einer total unterbelichteten Sekunde versprochen habe, meine Finger von den Sternen zu lassen. Saublöder Deal. Ich muss unbedingt daran denken, dass ich das demnächst mal geradebiege.«


			TNT hob seinen Kopf und brüllte lauthals. Ich stützte mich auf die Ellbogen auf und starrte ihn verblüfft an.


			*Du willst nicht, dass ich die Welt zerreiße? Nun gut, dann verspreche ich dir, dass ich das dir überlassen werde. Aber so wie du der Blitz bist, so bin ich der Donner! Ich werde dir folgen und mein Grollen wird überall zu hören sein!*


			Der schwarzgraue Drache richtete sich hoch auf und sein Brüllen ließ die Berge um uns erzittern, kam als Echo wieder und wieder zu uns zurück und schüttelte mich regelrecht. Ich stand sehr plötzlich neben dem Drachen und mein eigenes Brüllen mischte sich mit seinem. Unsere Stimmen passten sehr gut zusammen.


			Der Funke brannte jetzt nicht mehr schlicht, Feuer loderte wild in TNT hoch, das Feuer von Eldorado. Er würde fliegen, dieser ungestüme, schwarzgraue Drache, er würde sich in dieses Land stürzen und irgendwann würde es donnern, wenn er im Flug vorbeiraste. Er würde das schaffen. Lässig.


			Er schaffte noch etwas anderes mit Lässigkeit. Es hatte ihn die ganze Zeit über beschäftigt. Es hatte ihn nicht losgelassen. Er hatte darüber nachgedacht. Er hatte sich nicht getraut zu fragen, weil er wusste, was passierte, wenn man das zum falschen Zeitpunkt tat. Er war durchtrieben und schlau. Er hatte eine Bestätigung haben wollen. Und er hatte es gewusst.


			Ein Drachengefährte hatte keinen eigenen Zugang zur Drachenmacht. Ein Drachengefährte hatte keinen Ort, an dem er seine Macht fand.


			Und ein Drachengefährte hatte schon dreimal keinen eigenen Drachen.


			Bernsteinfarben blitzte die breite Brust im Sonnenlicht. Das flammende Rot der Berge Eldorados floss über Rücken, Hals und Kopf, färbte seine starken Beine und den Schwanz bis auf die Spitze. Diese lange bewegliche Spitze war grau geblieben, grau wie es die jungen Felsendrachen waren. Ein zweiter Drache stand plötzlich neben uns. Mein eigener Drache holte tief Luft, dann fauchte er begeistert. Sein Kopf fuhr auf den schwarzgrauen Drachen neben sich zu. Er bleckte sein Gebiss, ebenfalls begeistert. Sein Schwanz peitschte hin und her. Er röhrte auffordernd. Beide Drachen reckten sich. Dann sahen sie sich gegenseitig an. Und dann rasten sie gemeinsam los und ließen sich über die Abbruchkante fallen.


			Ich raste hinterher und starrte über die Kante in den Abgrund. Die beiden vollkommen durchgeknallten Kindsköpfe hatten den Kopf nach unten gebohrt und den Körper stromlinienförmig ausgerichtet, um auch noch die größtmögliche Fallgeschwindigkeit zu erreichen. Synchron rissen sie jetzt ihre Köpfe nach vorne, drückten ihre Körper in die Waagerechte und breiteten ihre Flügel aus.


			Der Druck warf sie mit Gewalt hoch, ließ sie mit atemberaubender Geschwindigkeit nach oben sausen. Sie wurden noch ein ganzes Stück über die Abbruchkante hinaus nach oben katapultiert. Auf dem Scheitelpunkt angekommen, flatterten beide wild mit den Flügeln und hielten sich dort in der Luft wie ein Rüttelfalke. Mein eigener Drache kreischte regelrecht. Mir war auch nach Kreischen, aber nicht vor Begeisterung. Wo hatte mein eigenes Früchtchen derartige Luftakrobatik gelernt?


			Der schwarzgraue Drache zog eine weite Schleife und folgte meinem eigenen Drachen, der jetzt davonflog. Sie flogen einträchtig nebeneinander her. Dann führte TNT einen Looping vor. Er kam sogar ganz rum. Ich knirschte mit den Zähnen. Er würde meinem eigenen Drachen eine Menge Unsinn beibringen und ich würde das auszubaden haben. Sie brüllten und man hörte ihren frohen Ruf in der Ferne verhallen.


			Es dauerte den ganzen restlichen Tag, bis mein eigener Drache wieder neben mir landete. Er schüttelte sich und feine Wassertropfen sprühten über mich. Die beiden hatten auch noch zusammen gejagt und gebadet. Sauberes Duo. Mein eigener Drache schnüffelte noch kurz über die Steine, auf denen ich herumlag, grollte zufrieden und versank dann anstandslos in mir. Berkom leckte sich einige Schuppen seines Schwanzes. Dann verpasste er mir ein Murmeltier. Schonkost. Ich brauchte noch ein paar weitere Tage Schonkost, bis wir uns damals überhaupt wieder auf den Weg machen konnten.


			Die Erinnerung gab mich frei und ich starrte über die trockene Hochfläche. TNT war jetzt schon sehr weit weg. Ich wusste nicht, wie weit er fliegen würde. Ich wusste ja nicht einmal, wie weit er fliegen konnte. Wir hatten nie ausgelotet, wie weit sich Eldorado nach Westen erstreckte.


			Ich wusste warum. Wenn wir ein Jahrzehnt nach Westen flogen, brauchten wir auch ein Jahrzehnt für den Rückflug. Das wollte Berkom mir momentan nicht zumuten.


			Dies konnte keine Jahrzehnte auf mich warten. Er war mein Freund und solange er lebte, wollte Berkom mich nicht zu weit von Tashaa weg bringen. Eldorado lief uns nicht weg. Wir würden auch in 100 Jahren die westlichen Gegenden von Eldorado erkunden können, wir konnten uns damit Zeit lassen. Drachen hatten Zeit, Menschen nicht. Berkom wollte, dass ich Dies häufig sehen konnte, dass wir uns treffen konnten, wie Freunde das eben gerne taten. Ich hatte einen wunderbaren Drachen erwischt.


			Und ich einen ungewöhnlichen Drachengefährten. Sind wir dann quitt?


			»Nie.« Ich grinste Berkom an. »Wir werden nie miteinander quitt sein. Sonst würde das Leben zu langweilig und das würde dir nicht passen und darum werde ich es nicht zulassen.«


			Berkom röhrte gequält auf und hieb mit seiner Tatze nach mir. Ich machte eine leichte Ausweichbewegung und ließ seine Krallen knapp an mir vorbeizischen. Danach sprang ich ihm ins Kreuz und schurrte mit meinen Fingern über seine Flanke, was ihm ein empörtes Kreischen entlockte. Anschließend tobten wir über ein paar Berghänge und Berkom brauchte verflixt lange, bis er mich eingefangen und unter Kontrolle gebracht hatte.


			Es dauerte dann nicht mal mehr besonders lange, bis ich begriff, was mein Drache mit mir vorhatte. Was er und sein Drachenweibchen ausbaldowert hatten. Es dauerte in etwa bis zu dem Moment, als ich den tiefen Drachenschrei eines anderen Drachen hörte. Bis ich ihn sah.


			Er stand auf einer flachen Felsnase, noch weit weg von uns, aber der Drachenblick zoomte ihn heran. Der riesige Drachenbulle war royalrot. Ich setzte mich. Verkrallte meine Finger im Felsboden.


			Interessant. Es war also soweit. Darum warst du so durch den Wind. Es war also nicht alleine TNT. Erstaunlich, er muss es überraschend gut abgepuffert haben. Ich dachte, ich würde dich bewusstlos schlagen müssen, wenn es soweit ist. Oder bei Dies unter Drogen setzen lassen. Es ging also so. Sehr schön. Dann wirst du Hebe ja auch überleben. Das finde ich jetzt überaus beruhigend.


			Ich starrte immer noch diese Felsnase an. Royalrot. Berkom schnuffelte zu mir herunter.


			Sehr passend, also ich finde das ist sehr passend für deinen Sohn. Stell dir vor, er wäre so etwas wie pfirsichfarben geworden.


			Ich entgegnete nichts. Ich kriegte den Drachenblick immer noch nicht in den Griff.


			Royalrot. Er. Mein Sohn. Er hatte sich also gehäutet. Er war jetzt ein richtiger Drachenbulle.


			Willst du ihn denn nicht endlich begrüßen gehen? Er findet es bestimmt schon sehr merkwürdig, dass du hier sitzt und nicht zu ihm kommst. Er wird noch traumatisiert, wenn du dich nicht langsam in seine Richtung bewegst.


			Begrüßen. Meinen Sohn begrüßen. Er hatte sich gehäutet! Da begrüßte man seinen Sohn doch nicht, sondern da beglückwünschte man ihn! Man feierte eine Party! Man ließ die Sektkorken knallen! Man …


			Mann oh Mann. Fällst du jetzt den nächsten Hang runter oder kannst du noch einen Fuß vor den anderen setzen?


			Royalrot. Mein Sohn. Ich stierte bereits erneut die Felsnase an. Der Drache war weg. Wo war er hin? Wo war er geblieben? Hatte er nicht begriffen, dass wir gekommen waren, um – ja was wohl. Um sein Territorium zu sehen. Sein Heim. Um zu besichtigen, wo er in Zukunft nun also leben würde.


			Ich brüllte. Lange. Aussagekräftig. Stolz. Ein purpurfarbener feinster Bläschenschauer ging über das Land nieder, goldgelbe Strahlen wellten sich in ihm. Und durch diesen Schleier flog er hindurch, landete neben uns und begrüßte uns mit einem hohen Schrei durchdringenden Glücks.


			Erling hatte sich wahrhaftig gehäutet.


			[image: ]


			Es dauerte relativ lange, bis ich wieder einigermaßen zu mir kam. Irgendwann kriegte ich mit, dass außer mir auch noch Sheila und Berkom da waren. In der nächsten Sekunde stand ich drei Meter weiter und stieß ein tiefes Grollen aus.


			Berkom schob sich vorsichtig zwischen Erling, mich und Sheila. Vor allem zwischen Erling und Sheila. Mich hatte er dabei sehr umsichtig im Blick.


			Außerdem verpasste er mir eine Ladung Blau. Vor allem Capriblau. Das brachte mich total aus dem Konzept. Sonst nebelte immer ich alle Welt damit ein, das jetzt mal selbst zu spüren zu bekommen, machte mich irgendwie hilflos. Ein paar sandfarbene Bläschen zerplatzen irgendwo. Berkom grollte ganz leise begütigend, es war fast nur wie ein sehr unterirdisches Vibrieren zu fühlen. Erling streckte leicht seinen Hals vor und betrachtete uns beide. Sein Schwanz kratzte leicht über den Boden.


			Berkom fauchte leise zu ihm hin: Halt den Schnabel. Wir sehen uns jetzt erstmal dein Territorium an. Das wird das Beste sein.


			Den Nachsatz verkniff er sich sichtlich. Er hatte irgendwie was damit zu tun, dass ich mich sonst vermutlich fürchterlich daneben benehmen würde. Das fand ich unangebracht von Berkom. Ich war schließlich ein erwachsener Drachengefährte und da benahm man sich nicht mehr daneben, wie ein schlecht erzogener, halbwüchsiger Möchtegernpimpf.


			Berkom gab eine halbe Wasserdampfnebelschwade von sich. Wie ein überlaufender Dampfkessel. Er pfiff fast aus dem letzten Loch. Klar bist du erwachsen! Das ist ja unter anderem das Problem, du Witzbold!


			Er und Erling gackerten los und ich besah mir irritiert zwei grölende, erwachsene Felsendrachen. Dann kratzte ich mir den Kopf. Ich verstand weder was daran so witzig sein sollte, noch wo die Pointe gewesen war und auch nicht, warum sie noch hier herumalberten, statt sich endlich auf die Socken zu machen, damit wir Erlings Territorium gebührend würdigen konnten.


			*Das Capriblau hat voll hingehauen, Berkom. Super Idee.*


			Ich sagte nichts. Vermutlich war das auch richtig so, schließlich war ich gerade nicht gefragt worden und ein Kommentar von meiner Seite aus also eher unerwünscht. Ich machte ein erwachsenes Drachengefährtengesicht und wünschte jetzt meinen Drachen zu besteigen. Berkom schnalzte mich höchst unzivilisiert auf seinen Rücken und dann flogen wir los.


			Ich wollte eigentlich Erling im Flug angucken, aber das verbot mir Berkom kategorisch. Er befürchtete, dass ich angefangen hätte, Loopings zu schlagen, ob mit oder ohne ihn. Vermutlich war das nicht ganz von der Hand zu weisen und so musste ich damit noch ein wenig warten. Aber das Warten hatte sich gelohnt.


			Wir standen auf einem langen, flachen Hügel und Erling betrachtete mit uns gemeinsam andächtig sein Land.


			*Ja, also, das hier ist es. Ich habe es Cinosuru getauft.*


			Cinosuru, Land der blauen Beeren. Selbst die Pelze der hier lebenden Bären hatten einen bläulichen Schimmer. Gott, ich fasste es einfach nicht. Es war auch nicht zu fassen. Mein Sohn. Sein Territorium. Cinosuru. Und was für ein Territorium hatte er sich ausgesucht!


			Berge falteten sich vor unseren Augen empor, eine ganze Gebirgskette wanderte über den Horizont dahin. Davor erstreckte sich eine weite fruchtbare Ebene, durchzogen von einem breiten Strom, mit dichten Wäldern und grasigen Steppen, leicht gewellt. Die Berge waren ordentliche Berge, mächtig aufragend, ihre Gipfel kratzten an den Wolken und auf den Gipfeln lag ewiger Schnee. Diese Berge waren nicht rot wie die Berge Lawelgenyons, sondern grau, wie es sich für richtige, gute, handfeste Berge gehörte. Ich liebte sie. Auf Anhieb. Heiß und innig. Ich stand und konnte mich nicht satt sehen. Ich merkte nicht, dass drei Felsendrachen sich nicht satt sehen konnten. Vielleicht zweieinhalb.


			Sheila fand diese Berge auch wunderbar. Aber sie würde sich nicht in sie verlieben. Sie waren klasse für Felsendrachen und sie würde sie gerne erkunden. Aber mehr als ein Ferientripp würde es trotzdem nicht werden. Das verstand ich natürlich. Aber sie hatte nichts dagegen, wenn Berkom ins Schwärmen geriet. Er war schließlich Erlings großer Bruder und große Brüder durften ihre kleinen Brüder ja wohl angemessen beglückwünschen.


			Die Bergkette ließ ein unbestimmtes Sehnen in meinem Bauch entstehen. So viele Berge. Direkt vor der Nase. Ich hockte auf Berkom, hatte meinen Fuß auf seinen Nacken aufgestützt und starrte hingebungsvoll diese Berge an. Sog die reine, kristallklare Luft ein. Spürte Schauer mein Rückgrat hinunterrieseln.


			Eine große Gruppe bestand aus vier oder fünf Bergen mit über zehn größeren und kleineren Gipfeln. Etwas abgesetzt dahinter schob sich ein richtiger Koloss ins Feld mit einer prächtig ausgebildeten Bugwelle sozusagen und daneben pflanzten sich weitere Bergketten fort und fort, bis sie am Horizont verschwammen. Wie viele Berge gab es dort wohl?


			*Viele*, sagte Erling andächtig und das glaubte ich ihm sofort.


			Natürlich würde es auch Hochebenen geben. Hochtäler. Und natürlich würden die Berge auch irgendwann zu Ende sein. Aber für jeden Felsendrachen war das hier ein Gelände wie aus dem Bilderbuch.


			Berkom ließ ein paar rote Bläschen um uns herum aufsteigen. Ich wusste nicht, dass es so etwas hier gibt. Glückwunsch, Erling! Du hast einen echten Hauptgewinn gezogen.


			Der royalrote Drache schien fast aufzuglühen vor Stolz. Fliegen wir noch ein Stück weiter.


			Weiter? Näher! Ich hatte in der Zwischenzeit angefangen unbewusst zu kauen und sabberte schon fast wie ein Hund im Angesicht eines besonders leckeren Knochens. Erling schoss voller Glück in die Luft und diesmal konnte ich meinen Sohn fliegen sehen. Jetzt machte es auch nichts mehr aus, ich war sowieso hin und weg. Berkom und ich landeten trotzdem sogar gemeinsam.


			Ich strolchte eine kurze Strecke durch das halbhohe Gesträuch, das hier verbreitet wuchs, schnupperte in der Gegend herum, stellte bereits ein paar interessante Geruchskomponenten fest und bemerkte schlagartig Sheila.


			Sie schnupperte auch ein wenig in der Gegend herum. Das orchideefarbene Drachenweibchen sah vor diesen Felsgiganten fantastisch aus. Dann bemerkte ich den royalroten Drachenbullen. Ich wusste, wer das war. Ich wusste, wer sie war. Sheila und Erling. Erling und Sheila. Ich ballte kurz meine Fäuste und versuchte es abzuwehren. Dann erlag ich. Das dort war jetzt ein ausgewachsener und damit geschlechtsreifer Drachenbulle.


			Peinlich, aber ich konnte es nicht unterlassen. Ich brüllte dieses tiefe, rauchige Brüllen, das nur eine Bedeutung hatte. Finger weg von meinem Weibchen. Gott, war das peinlich. Ich brüllte trotzdem, und es wurde ein sehr einprägsames, rauchiges Brüllen.


			Danach rieb ich mir kräftig über das Gesicht. Strubbelte mir durch die Haare. Es wurde nicht wirklich besser damit. Ablenkung. Ich musste mich jetzt einfach ablenken. Das war auch nicht so sehr kompliziert, denn die Ablenkung hatte schon die ganze Zeit an mir gezupft. Ich schüttelte mich und lief los. Drei Drachen beobachteten mich wachsam von einer kleinen Anhöhe aus.


			*Was hat er im Sinn?*


			Lassen wir ihm einfach ein wenig Auslauf. Vermutlich braucht er das gerade.


			Ich brauchte keinen Auslauf. Ich konnte einfach nicht länger widerstehen, das war alles. Etwas über einen Kilometer weiter ließ ich mich fallen.


			Himmel, du hast so was hier? Es wird ihn um den Verstand bringen!


			Berkoms Schwanz spielte in kleinen verspielten Schlägen über das Gras. Die Sonne blitzte auf den scharfen Zacken. Erling und Sheila sahen ihn interessiert an. Der rotgoldene Drachenbulle schien das hier sehr zu genießen. Sehr. Sein Drachengefährte musste gerade etwas machen, was ihm außerordentlich gut tat. Berkom bestätigte das.


			Oh ja. Berkom witterte genießerisch in das Land hinaus. Dann erzählte er ungeniert seinen beiden ungemein teilnahmsvollen Zuhörern einen kleinen Schwank aus meinem Leben.


			Mein Sohn tauchte schließlich wieder bei mir auf. Neugierig war er ja doch.


			*Der Tümpel ist echt cool, was?*


			Der Tümpel?! Also bitte! Das war kein Tümpel, das war ein astreines Wasserloch! Ich war ewig lange mit geschlossenen Augen, gespreizten Händen, Armen und Beinen auf der Wasseroberfläche getrieben. Jetzt hatte ich es immerhin soweit geschafft und lag mit Kopf und Schultern auf einem flachen Felsen am Ufer dieses wunderbaren Wasserlochs.


			Mein Körper dümpelte sanft im Wasser. Es war mineralhaltiges Wasser, also nicht ganz klar, aber keinesfalls so schlammig, wie in einem Tümpel! Außerdem war es heiß. Es musste hier eine heiße Quelle geben, die dieses Wasserloch speiste. Ich dümpelte weiter in der heißen, mineralhaltigen Quelle herum und stöhnte vor Wohlbehagen.


			*Berkom hebt es gleich die Krallen hoch, wenn du dich so aalst.*


			Und wenn schon. Ich stöhnte weiter. Er hatte schließlich gewusst, was er sich antat, als er einen Empathen an sich gebunden hatte.


			*Er hat uns von deiner Quelle erzählt. Muss auch ein obercooles Teil sein. Kein Wunder, dass du dich schier nicht mehr einkriegst.*


			Ich ging vor Schreck unter, schluckte Wasser, stellte fest, dass es grauenhaft schmeckte, was solches mineralhaltiges Quellwasser immer so an sich hatte, schlug um mich und kam hustend und nach Luft ringend an die Oberfläche. Danach kroch ich schleunigst aus der Quelle hinaus.


			»Ich habe damals keine obercoole Quelle geschaffen, sondern ein Heilbad.« Cool war das außerdem damals überhaupt nicht gewesen, sondern krass. Oberkrass. Das meinethalben.


			*Wie siehst du das …*


			»Nein, Erling, bitte nicht.« Ich verzog gequält die Miene und Erling schnupperte mich teilnahmsvoll an.


			*Aber es ist wirklich eine interessante Überlegung, findest du nicht?*


			Fand ich nicht. Es mochte interessant sein, zugegeben, aber ich wollte ausgefallenen Gedankengängen bezüglich homöostatischem Gleichgewicht, der Mantelkonvektion oder der Strömungsmechanik in chaotischen Prozessen jetzt gerade nicht näher folgen.


			Erling seufzte ein bisschen. Gab es nicht doch einen Zusammenhang zwischen der Entstehung einer heißen Quelle hier in Eldorado und dessen Pendant in Tashaa? Er hätte das Thema eigentlich ganz gerne etwas weiter vertieft.


			Ich grollte ihn kurz an.


			Erling seufzte nochmals, dann kratzte er sich kurz an der Seite. Na dann nicht, wenn das Thema gerade zu heiß war. Dann unterhielt man sich eben über was anderes. *Sie ist schon spitzenklasse.*


			Ich grollte schon wieder. Eigentlich hatte ich das unterlassen wollen, aber irgendwie kam es doch hoch. Das Grollen hatte einen etwas anderen Unterton bekommen.


			*Ja, ja, schon gut. Im Übrigen muss ich dir was beichten. Ich kannte sie nämlich schon.*


			Ich stierte Erling an. Wie bitte? Wie das denn?


			*Um genau zu sein, ich kenne sie und Hera. Hera ist auch exquisit. Also, für ein Walddrachenweibchen. Diese grüngoldene Färbung ist echt megageil. Ich habe ihr ein paar Komplimente gemacht und sie hat mir erzählt, wie sie dazu gekommen ist.*


			Erling saß höchst gemütlich neben mir und verpasste mir eine Breitseite nach der anderen. Ich schnaufte nur noch. Mehr war nicht mehr drin. Irgendwann kriegte ich doch noch heraus: »Wann?«


			Erling betrachtete mich vorsichtig von der Seite aus. So viel Drachenverstand hatte er doch noch. *Als Berkom dich von der Wüstenfestung aus nach Hallerand gebracht hatte. Du warst damals total fertig. Ich bin ein bisschen in der Nähe geblieben und Sheila und Hera auch. Und na ja, da haben wir uns eben kennen gelernt. War sehr nett mit deinen beiden Damen.*


			Nett. Mit meinen beiden Damen. Nett! Mir verschlug es schlicht die Sprache. Ich kriegte nur etwas fürchterlich Peinliches zusammen, eine exorbitante Mischung aus Resedagrün und Ultraviolett. Es war megapeinlich. Anschließend warf ich Limonengrün und Lila durcheinander. Auch megapeinlich. Erling sagte nichts dazu. Er ließ mich in Ruhe mit meinen inneren Verwerfungen zurande kommen.


			Dann setzte er doch noch eines drauf. *Sie fand übrigens deine Idee mit der Handtasche besonders goldig. Originalton Hera. Ich glaube, sie hofft darauf, dass du ihr wieder eine mitbringst. Frauen fahren auf Handtaschen ab, glaube ich jedenfalls. Wenn du wieder mal aus Tashaa nach Eldorado zurückkommst, solltest du ihr so was mitbringen.*


			Du liebes Bisschen. Was hatte ich jetzt wieder angerichtet! Berkom hatte ja auch schon so eine Andeutung fallen gelassen.


			*Nun ja, so ist es eben mit Damen. Wenn man ihnen einmal gefallen hat, erwarten sie, dass man das immer wieder so hinkriegt. Darum ist es ja auch so anstrengend, wenn man ein Gentleman für sie sein soll. Einen rüden Wüstling kriegt man viel einfacher hin.*


			Erling begann kluge Sprüche zu klopfen? Mir wurde übel. Das war schließlich mein Feld. Wenn er jetzt auch noch anfing, sich dort herumzutreiben, würde ich sehr bald überhaupt keinen Fuß mehr bei ihm auf den Boden kriegen. Bekamen alle Väter im Laufe der Zeit solche Horrorvisionen, wenn sie mit ihren heranwachsenden Söhnen zu tun hatten?


			Mein Sohn. Er war erwachsen geworden, ein ganzes gutes Stück eben. Ich betrachtete ihn sinnend. Dann wanderte mein Blick über sein Land. Sein Territorium. Doch, es passte. Es passte ganz hervorragend.


			»Deine Kinder werden hier mal ein gutes Leben führen können.«


			*Meine Kinder?!?*


			Erling hörte sich fassungslos an. Er starrte mich fassungslos an. Ich guckte Cinosuru an. Dann warf ich ihm einen nebensächlichen Blick zu. »Natürlich deine Kinder.« Wozu hatte man denn ein Territorium? Um eine Familie vernünftig zu ernähren. Das konnte er hier wirklich prächtig. Mein Blick wanderte zu einem royalroten Drachen zurück. Er sah fassungslos aus? Was denn, hatte er etwa nicht an so was gedacht? Dann wurde es aber Zeit! Er war ja wohl ein gesunder Drachenbulle!


			»Du wirst irgendwann eine Drachenkuh bekommen, Erling, das ist doch wohl klar?«


			*Schon, Paps, aber …*


			»Was aber?«


			*Aber das hat noch Zeit. Für mich hat das noch Zeit.*


			Hmm. Ich bekam leichte Schlitzaugen.


			*Paps, echt, wirklich, es ist alles okay, aber nicht alle Drachenbullen sind so schnell wie Berkom. Echt wahr. Das waren damals besondere Umstände, das kannst du nicht abstreiten.*


			Schön. Okay. Nein, das konnte ich nicht negieren. Es waren besondere Umstände gewesen und Berkom war tatsächlich ein wenig frühreif, wenn man das höflich formulieren wollte. Schön. Aber Erling wusste doch, was von ihm erwartet wurde? »Du weißt aber Bescheid, oder? Du weißt, wie es funktioniert? Also Sheila mag es ganz besonders, wenn Berkom …« Erling lief lila an. Es interessierte mich nicht so besonders. Ich erklärte ihm ungerührt detailliert, was Sheila besonders mochte. »Berkom kriegt sie immer damit herum, wenn er …«


			Erling lief dunkellila an. Er schnaufte wie ein Ochse. *Paps, bitte.* Ein leises Winseln. Mehr bekam er nicht heraus.


			Ich erklärte ihm noch ein paar andere interessante Möglichkeiten. Ein herrischer Drachenschrei hallte fast von der monumentalen Bergkette wieder, die uns gegenüberlag. Berkom wollte mich endlich wieder bei sich haben. Ich verschluckte den Rest, fuhr senkrecht in die Höhe und rannte davon. Wenn der Drachengefährte von seinem Drachen gerufen wurde, und zwar derartig gerufen wurde, hatte er sich schleunigst auf die Socken zu machen. Erling entfuhr ein Seufzer der Erleichterung. Es kam ein bisschen Feuer mit. Sein Paps hatte ihm ziemlich eingeheizt.


			Wir gingen auf die Jagd. Sheila und ich, um genau zu sein. Erling und Berkom blieben zurück, um uns dabei zuzusehen. Das Gelände bot sich dafür so ausnehmend gut an, dass die beiden Bullen sich das einfach nicht verbeißen konnten.


			Du hast es also überlebt?


			Erling schnupperte kurz zu Berkom hin. *Was?*


			Das Gespräch von Vater zu Sohn.


			Erling bekam eine dezent lila Färbung am Genick und über den Oberhals. Berkom verschluckte sich beinahe. Gott, er lässt wirklich nichts aus! Mach dir nichts draus. Schließlich hast du es ja jetzt hinter dir.


			*Er hatte mit dem Thema überhaupt keine Probleme.*


			Berkom zeigte Erling einen verständnisvollen Eckzahn. Ja, er kann fürchterlich unverblümt sein. Aber dafür kartet er auch nicht nach. Wenn er von sich gegeben hat, was er meint, dringend von sich geben zu müssen, ist er zufrieden und dann hat man seine Ruhe. Außerdem hat er manchmal durchaus innovative Ideen.


			Erling schnaufte etwas. *Du meinst, er wird mit mir das Thema nicht nochmals anschneiden?*


			Kaum. Es sei denn, du hättest in zwanzig Jahren noch kein Drachenweibchen. Dann würde er anfangen, sich um deinen Gesundheitszustand Sorgen zu machen.


			*20 Jahre? Okay, das klingt gut. Kannst du ihn auf diesen Zeitraum hin festnageln, wenn er schon früher unruhig werden sollte?*


			Gebongt, Bruderherz.


			Berkom richtete sich hoch auf und warf einen Blick auf die beiden Gestalten, die wie auf einer riesigen Freiluftbühne das Schauspiel darboten, das jeden Drachen bis ins Mark erfreute: eine erfolgreiche und gekonnte Jagd. Vor dieser Kulisse war es eine geradezu bombastische Aufführung. Berkom genoss es. Erling betrachtete den Drachenbullen neben sich, dann betrachtete er, was dieser betrachtete und dann genoss er den Anblick ebenfalls. Bis in seine Schwanzspitze.


			Das nächste Highlight ließ natürlich nicht auf sich warten. Ich bekam Zustände. Er hatte hier wirklich einfach alles! Alles, was das Herz so begehrte! Nicht zu fassen. Ich stierte ihn fast anklagend an. Irgendwie kam mir das gerade übertrieben vor, aber er hatte sich wie ein Schlossbesitzer aufgeführt und uns ein bisschen herumgeführt. Ich konnte es Erling letztlich nicht verdenken, denn wer hatte schon so viele bemerkenswerte Plätzchen zu bieten wie er in seinem neuen Zuhause!


			Ich machte keine langen Umstände mehr, sondern hechtete von dem Felsbrocken, auf dem wir gestanden hatten, in die Fallzone des Wassers, wurde von den Wassermassen des Wasserfalls gepackt und herumgewirbelt, fiel durch die Gischt, die er unten hochwirbelte und wurde fast bis auf den Grund des tiefen Beckens, in den der Wasserfall stürzte, gedrückt. Ich tauchte auf, schüttelte mich, schnappte nach Luft und brüllte begeistert. Zwei Drachenbullen kamen hinterdrein gehüpft und ich machte schleunigst Platz. Sie ließen sich natürlich nicht einfach so fallen, dazu war das Wasserbecken hier nicht tief genug, aber wir hatten danach eine Menge Spaß miteinander, spritzten uns gegenseitig voll, hopsten unter dem Wasserfall herum, duschten und kriegten uns allgemein kaum ein.


			Es dauerte ziemlich lange, bis wir einigermaßen ausgepowert am Ufer lagen und Sheila beim Baden zusahen. Sie duschte auch. Und wie. Ich bekam leider ultraviolette Anwandlungen dabei, da knurrte Berkom sie an. Wasser eines Wasserfalls, das im Sonnenlicht funkelnd über einen orchideefarbenen Drachenschwanz perlte … Ich schnaufte verzweifelt, aber ich konnte leider nicht anders.


			Berkom ließ mich noch ein paar Mal den Wasserfall runterspringen, um mich abzureagieren. Am nächsten Tag durfte ich sogar oberhalb des Wasserfalls über einige Trittsteine balancieren, schicksalhaft ausrutschen und in den ziemlich reißenden Bach fallen, mich gegen Felsbrocken werfen lassen und wild um mich schlagend den Ertrinkenden mimen, um dann in heller Todesangst unbarmherzig über die Kante des Wasserfalls gespült zu werden.


			Die Drachen beobachteten meinen Todeskampf im Wasser mit leicht gefletschten Zähnen. Ich machte es wirklich gut. Klammerte mich an irgendwelchen Felsbrocken im reißenden Bachbett fest, versuchte verzweifelt ans Ufer zu kommen, wurde in ein paar Stromschnellen hilflos herumgewirbelt, ging unter, kam wild paddelnd hoch, schnappte verzweifelt nach Luft, wurde vom Wasser gegen einen neuen Felsbrocken gedrückt, klammerte mich erneut fest und wurde weggerissen. Es war richtig grandios. Und wie ich dann den Wasserfall entdeckte, wie ich ihn auf mich zukommen sah, wie ich in der Fallstrecke panisch zu flüchten versuchte, einfach nur genial.


			Die Augen der Drachen begannen leise zu glimmen. Beute. Beute in aussichtsloser Situation. Absolut fesselnd. Ich wurde in die Kopfzone des Wasserfalls gezogen, flog über die Fallkante hinunter. Über die Kante gerissen zu werden, war ein unbeschreibliches Gefühl. Das Szenario um mich herum war absoluter Wahnsinn. Achterbahn war ein Dreck dagegen. Das hier war Adrenalin pur.


			Unten dümpelte ich dann tot im Auffangbecken herum und wurde von mehreren Drachen erbeutet. Sie fraßen mich dann auch. Fast. Leider unterbrach Berkom an diesem Punkt das Spiel. Er fand wohl doch, dass das für meinen Sohn jetzt zu weit ging. Obwohl der ja nun inzwischen erwachsen war, die FSK keine Sperrwirkung mehr für ihn hatte und er damit nun auch solche Filme angucken oder Videospiele spielen durfte. Na ja, große Brüder hatten ihren kleineren Brüdern gegenüber zwischendrin noch solche Anwandlungen, weil sie das einfach so gewöhnt waren. Es würde sich schon noch legen. So in ein einigen dutzend Jährchen eben.


			Wir schliefen dann auf einem wirren Haufen, drei Drachen und ein Drachengefährte, und am nächsten Tag machten wir eine ausgedehnte Bergtour.
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			Ein Drachengefährte wäre eigentlich nicht schlecht. Erling schnupperte vorsichtig. Brenn kletterte gerade am nächsten Berghang herum. Es machte Spaß, ihm dabei zuzusehen. Er kletterte gekonnt, elegant und streckenweise sehr dynamisch. Typisch für Brenn, das war genau sein Stil. Erling seufzte ein wenig. Es war wirklich richtig gut, hier zu sitzen, und Brenn beim Klettern zu beobachten. Mit ihm zu baden. Mit ihm zu jagen. Mit ihm zu reden. Sich im Spaß gegenseitig zu jagen. Himmel, machte das Spaß!


			Erlings Schwanz kringelte sich hinter ihm und ein paar bonbonfarbige Bänder hüpften regelrecht durch die Luft. Es war gut, seinen Paps hier zu haben. Er genoss es. Brenn gefiel Cinosuru. Er spürte das. Auch das war rundum erfreulich.


			Also, wie standen dann die Aktien? Sollte er nach Tashaa fliegen und sich einen Drachengefährten ganz für sich alleine holen? Denn Brenn war nun mal Berkoms Drachengefährte.


			Erling schnaufte. Jetzt kam gleich so eine besonders hübsche Passage. Ihn überlief fast eine Gänsehaut, während er dabei zusah, wie Brenn sich um eine sehr glatte Felsnase herumwand, um dann einen Kamin hochzusteigen. Uuh, war das gut! Ein Felsendrache bekam bei so was schier Zustände.


			Erling kratzte sich an der Flanke. Dann pochte sein Schwanz einen kurzen Wirbel auf den Felsen, auf dem er saß. Er würde nicht nach Tashaa fliegen. Weniger, weil Brenn ihn dafür in der Hölle schmoren lassen würde. Weniger, weil er gerade keine große Lust dazu hatte, sein Territorium zu verlassen. Sondern weil es nicht funktionieren würde.


			Er konnte dreist den besten Drachengefährten finden, den es in Tashaa geben mochte, und dass ihm das gelang, war nicht mal hundertprozentig sicher, nein, dieser beste aller möglichen Menschen, den er erwischen mochte, würde nie an Brenn herankommen. Er würde ihn unwillkürlich mit Brenn vergleichen und gegen seinen Paps konnten sie nur eins: alt aussehen. Sein Paps war unerreichbar. Nie würde er so einen Spaß mit einem eigenen Drachengefährten haben wie mit Brenn. Es wäre ungerecht gegenüber dem Menschen, den er sich holen würde, denn er wäre von Anfang an und für immer zweite Wahl. Nein. Er würde sich keinen Drachengefährten holen gehen.


			Du kannst ihn ja auch so ab und zu bekommen. Nicht nur, weil er seinen Sohn sehen muss, sondern auch einfach so mal zwischendrin. Ich bringe ihn dir her und komme ihn ein paar Wochen später wieder abholen. Das ist kein Problem. Wir müssen nur einen Termin vereinbaren.


			*Das wäre echt super, Berkom! Ich würde es zu schätzen wissen.*


			Berkom kicherte leise. Ich auch. Wenn er nicht regelmäßig in Tashaa im Einsatz ist, bin ich ganz froh, wenn er sich ab und zu mal für ein paar Wochen woanders austoben kann.


			Erling betrachtete den rotgoldenen Drachenbullen schockiert. Dann schnarchte er leise. *Verstehe. Auf die Dauer wird er anstrengend. Er braucht immer mal wieder eine neue Herausforderung oder so ähnlich, sonst fängt er an, sich so was selbst zu suchen und das wird dann unerfreulich.*


			Exakt. Ich sehe, du verstehst die Situation. Ach ja, wenn wir gerade dabei sind, lass dich ja nicht von ihm einwickeln und erlaube ihm auf keinen Fall, mit den Sternen herumzuexperimentieren. Er philosophiert immer mal in diese Richtung, aber er verkneift es sich dann in der letzten Sekunde, weil er ja mal diesen Deal mit dir eingegangen ist. Findet er dann furchtbar schade und ist dann fest entschlossen, dass er dich bei Gelegenheit davon überzeugen sollte, den Deal für nichtig zu erklären. Tu das um Himmels willen nicht, Erling! Sonst mischt er auch noch das Universum auf!


			*Keine Sorge, Berkom. Ich kann mir lebhaft vorstellen, wie sehr ihn der Deal immer mal wieder anfault. Aber da beißt er bei mir auf Granit.*


			Berkom schnaufte entspannt durch. Schön. Dann gehen wir mal Sheila abholen. Und dann sammeln wir ihn ein. Holen wir uns einen kleinen Snack und dann machen wir eine Expedition in diese interessanten Seitentäler eine halbe Flugstunde entfernt.


			Der riesige royalrote Drache und der rotgoldene Drachen linsten sich kurz an, dann rasten beide gemeinsam in einer Staubwolke davon. Es machte einfach tierisch Spaß, seinen Bruder dazuhaben und mit ihm das Land zu erkunden. Das eigene Land auch noch. Es würde auch gut sein, wenn er das wieder alleine tun würde. Aber hier und jetzt war es grandios, zusammen über die Felsschründe zu fetzen. Außerdem würde er auch keinen Drachengefährten brauchen. Er würde sich stattdessen besser irgendwann mal eine Drachenkuh besorgen. Das wäre dann Abwechslung genug, vor allem wenn er Brenn auch noch hin und wieder ausgeliehen bekam.


			Erlings Schwanz peitschte animiert durch die Luft. Brenn würde ihm die Kuh aussuchen wollen, ganz bestimmt. Er konnte sich das lebhaft vorstellen. Natürlich auch erst dann, wenn er den richtigen Zeitpunkt für gekommen halten würde. Er kannte seinen Paps schließlich. Er würde das auch sanftmütig ihm gegenüber als interessanten Ansatzpunkt deklarieren. Und sich dann selber eine Drachenkuh besorgen gehen. Er würde sich schon selber was aussuchen wollen. Und Brenn würde Feuer spucken. Es würde eine herrliche Party geben! Erling freute sich jetzt schon darauf.


			Aber jetzt gingen sie erstmal Pfeifhasen jagen auf einer dieser steppenartigen Hochebenen, auf denen einem der klare Wind mit glühender Kraft ständig um die Nase pfiff und Geschichten über das Land erzählte.


			Cinosuru. Sein Land.


			Und dann würden sie diese interessanten Seitentäler erforschen.


		




		

			Ruf der vergangenen Zeiten


			Dies Rastelan öffnete die Depesche, die mit besonderer Dringlichkeit übermittelt worden war. Eine Eilmeldung. Er las und seine Hand krampfte sich um das Papier. Er hätte jetzt gerne zornig gebrüllt. Wie Brenn. Tja, das ging leider nicht. Sehr schade.


			Dies fluchte stattdessen. Das tat er dieser Tage so häufig wie sonst eigentlich nur dann, wenn Brenn in der Nähe war.


			Es war immer das gleiche. Der Oberste Konsiliator Kerkoryan Akktian wurde nicht gefragt, weil er zu schwach war, um mit diesen unbedeutenden Geschäften des Hofstaates behelligt zu werden. Man durfte ihn damit im Augenblick nicht belästigen, die Ärzte schickten jeden unnachgiebig weg.


			Sein Stellvertreter war ein absolut unfähiger dummer August. Na schön, war er im Grunde nicht. Aber dieser Mann wusste, wer Kerkoryan Akktian nachfolgen sollte. Er wusste, dass er es nicht sein würde und ihm war klar, dass er ziemlich sicher nicht der stellvertretende Oberste Konsiliator bleiben würde, weil er sich mit Kerkoryans vermutlichem Nachfolger eben überhaupt nicht verstand. Das war nichts Neues, aber darum, ja darum schlug er Dies jetzt auch jedes noch so kleinste Schnippchen, das er ihm nur schlagen konnte.


			Er machte alles anders, als es Dies gemacht hätte. Er kostete die Zwangslage, in der sich Dies befand, gnadenlos aus. Und Arlyn hinderte ihn nicht daran. Sie ließ Dies zappeln. Sie wusste, dass er alles getan hatte und tun würde, was in seiner Macht stand, um das Fürstentum auf einem guten Weg zu halten. Sie wusste, wen Kerkoryan Akktian sich als seinen Nachfolger herangezogen hatte.


			Anscheinend wollte Arlyn sehen, ob nicht auch andere einen guten Weg zu finden imstande waren und ihr Alternativen vorgeschlagen wurden, die vielleicht interessanter waren als sein Weg. Dies konnte nichts daran ändern. Arlyn war lieb zu ihm, sie ließ ihn nicht am ausgestreckten Arm verhungern, aber sobald er an die Fürstin appellieren wollte, fertigte sie ihn kurz ab. Er kam keinen Schritt weiter.


			Und jetzt also das. Er bekam ja tatsächlich doch noch mitgeteilt, dass man einen seiner Drachenläufer vor Gericht stellen würde, um ihn unehrenhaft aus dem Dienst zu entfernen. Warum? Er hatte einer Anweisung eines Loctenents von Major Kramstedt keine Folge geleistet. Er hatte dagegen interveniert, als man ihn nachdrücklich aufforderte, sich dieser Anweisung zu beugen. Er hatte darauf insistiert, zuvörderst ein Drachenläufer und nicht ein Grenzjäger zu sein.


			Sie hatten ihn einfach kaserniert. Ohne weitere Rücksprache mit ihm zu halten. Und wenn er nicht schleunigst eingriff, würde Maurick womöglich mehr verlieren, als seinen Job bei den Drachenläufern.


			Dies machte ein grimmiges Gesicht. Noch war er der Chef der Drachenläufer. Noch war das sein Zuständigkeitsgebiet. Noch. Er wusste nicht, wie lange das noch so sein würde. Es konnte schon morgen damit vorbei sein.


			Er schrieb den Befehl aus und rief nach einem Meldeoffizier. Der las den Befehl und zog eine beunruhigte Miene. »Die Rengsten, Kommandant? Wirklich?«


			Dies nickte mit einer gewissen Ungeduld. Was sollte jetzt das auch noch? Ein einfacher Meldeoffizier wagte seinen Befehl anzuzweifeln?


			»Aber dort existiert keine Station der Grenzjäger. Kommandant, dorthin kann niemand entsendet werden.«


			Dies spielte jetzt mit seinem Stift. Seine Stimme war seidenweich. Der Meldeoffizier schwitzte plötzlich. »Wenn Ihr das sagt. Dann gibt es also an der Rengsten keine Station der Grenzjäger. Nun, das passt doch recht gut. Ich entsende auch keinen Grenzjäger dorthin, sondern den Drachenläufer Maurick Regansero. Die Station an der Rengsten ist schon länger nicht mehr besetzt gewesen, da habt Ihr tatsächlich nicht Unrecht. Daher ja auch mein Befehl, ihn mit einem wintertauglichen Zelt und allen anderen Vorräten und sonstigen Dingen auszustatten, die er benötigen wird, um die Station übernehmen zu können.«


			Dies sah den Meldeoffizier nicht weiter an. Der salutierte stumm und ging hinaus. Der Befehl würde übermittelt werden. Sie würden ihn vermutlich auch ausführen. Ob sie ihn mit der Sorgfalt ausführten, wie das früher der Fall gewesen wäre, das konnte Dies nicht sagen.


			Vielleicht würde Maurick kein besonders gutes Zelt bekommen. Vielleicht bekam er statt eines ordentlichen Kessels nur einen halb angeschlagenen Kübel. Er würde nichts dazu sagen, sondern nehmen, was er kriegen konnte, und dann würde er sich an der Rengsten eingraben. Maurick würde sehr gut verstehen, was Dies ihm mit diesem Befehl sagen wollte.


			Die Station an der Rengsten war tatsächlich schon sehr lange nicht mehr besetzt worden. Um genau zu sein, war sie seit dem Tag unbesetzt geblieben, als ein zu den Waldläufern verbannter und in Ungnade gefallener Höfling mit einem Drachengefährten und einem Drachen zusammen aufgebrochen war, um sein Schicksal in die Hand zu nehmen.


			Dies lehnte sich im Stuhl zurück und massierte seine Stirne. Brenn meldete sich nicht. Natürlich nicht. Das tat er nie, wenn er in Eldorado war. Er hätte ihn gebraucht. Er hätte einen Drachen gebraucht. Er hatte bis jetzt keinen bekommen, nicht mal einen klitzekleinen. Nichts. Es schien, als wären die Drachen ausgestorben. In Tashaa hatte man keinen mehr gesichtet, seit Jahr und Tag nicht mehr. Und Major Kramstedt hatte Oberwasser.
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			»Weißt du, eines ist echt schade.« Ich lehnte an Berkom und wir guckten gemeinsam geruhsam in die Gegend.


			Was?


			»Wir haben kein Sandbad ausprobiert.«


			Hä? Berkom drehte seinen Kopf und schaffte es, mich zu fixieren. Dann spürte ich, dass er sogar nachsah, ob mir etwas Schlimmeres fehlte, oder ob ich nur mal wieder geistige Höhenflüge anstellte, denen ein normalsterblicher Drache nicht so einfach folgen konnte.


			Wir waren seit einiger Zeit wieder zurück in Lawelgenyon, Berkoms eigenem Territorium in Eldorado. Irgendwann einmal war es nun mal nötig, in unseren roten Bergen wieder nach dem Rechten zu sehen. Jetzt eben saßen wir auf einem von ihnen. Der rote, sonnendurchglühte Fels fühlte sich äußerst angenehm am Rücken an.


			Berkom hob den Kopf wieder. Wenn er mich so fixierte, war das reichlich unangenehm. Diesmal passierte aber nichts weiter. Er hatte sich lediglich versichert, dass mir tatsächlich nichts fehlte.


			»Als wir in der Wüste waren, hätten wir die genialsten Sandbäder nehmen können, die man sich nur wünschen kann. Natürlich bevor uns diese Schurken hopsgenommen haben.«


			Sie haben dich hopsgenommen, vergiss das mal nicht.


			Ach schon gut. Musste er auf diesen Details so herumreiten. Berkom stieß etwas Wasserdampf aus. Das war häufig die Vorstufe zu heißeren Äußerungen meines Drachenbullen. Zeit zurückzuschalten. »Ich meine ja nur.«


			Okay. Was meinst du nun wirklich? Willst du wieder einen Ausflug in den Süden unternehmen?


			Erstaunlich, erstaunlich. Er bekam keine Krise, weil ich das Thema anschnitt? Ich hatte das bislang einfach nicht gewagt. Der Süden war ein heißes Pflaster für uns geworden und ich hatte den Eindruck gehabt, dass er mich dort nicht mehr hinlassen wollte. Aus prinzipiellen Erwägungen heraus, sozusagen. Es hätte sein können, dass die reine Nähe zu einer Gegend mit Wüstenglas mich dazu inspirieren könnte, erneut so einen kleinen Vulkan zu fabrizieren und den dann natürlich auch ausbrechen zu lassen. Sonst machte ein Vulkan ja keinen Sinn.


			Berkom seufzte. Na schön, dann rück raus mit der Sprache. Ich habe gerade meine erfreulichen zehn Minuten. Nutze die Gelegenheit.


			Ich schielte Berkom von unten herauf an. Damit hatte ein Drachengefährte überhaupt keine Probleme, sein Drache sorgte schon dafür, dass er das ab und zu machen konnte. »Ach nun ja, ich weiß ja, dass du nicht viel von Ausflügen in die Gegend hältst, aber …«


			Ich schluckte. Also eigentlich konnte er mir ja mal ein bisschen entgegenkommen. Er wusste doch, warum ich auf das Thema gekommen war. »Damals hat es doch nicht geklappt.«


			Das Sandbad? Nein, das hat tatsächlich nicht geklappt. Du hast zwar eine Menge Staub gefressen damals, aber ein Sandbad war nicht dabei.


			Ich fauchte leicht. Wollte er mir jetzt zum Possen echt auf den Keks gehen? Berkom drehte sich schnaufend ein klein wenig und ich sah zu, ein paar Meter zur Seite zu kommen, um nicht zerquetscht zu werden.


			Na gut. Wüstendrachen. Du willst jetzt eine Expedition zu den Wüstendrachen unternehmen? Ich nickte vorsichtig. Ist dir langweilig? Nicht wirklich. Na schön, ein kleines bisschen. Wir hatten so gut wie überhaupt keine Ausflüge mehr gemacht, seit wir von Erling zurückgekommen waren. Springwurz. Ich seufzte ein wenig. Aber Wüstendrachen waren interessant. Sie sahen echt total uncool aus. Gruselig eben. Kein Stück weit so nett, wie meine Felsendrachen. Ach, du willst ein bisschen Geisterbahn erleben? Du liebes Bisschen, ich fasse es nicht.


			Ich sah Berkom bittend an. Ich hatte noch keinen einzigen Wüstendrachen getroffen. Damals waren wir auch keinem begegnet. Es interessierte mich schlicht, natürlich aus rein ethologischen, ethoökologischen und soziobiologischen Erwägungen heraus.


			Berkom seufzte. Du willst einen von denen zur Sau machen. Das interessiert dich am meisten.


			Pfft, keine Spur. Ich würde sehr höflich sein. Berkom gab etwas Ähnliches, wie ein Wiehern von sich. Das war sein einziger Kommentar dazu und er reichte vollkommen. Ich seufzte. Er würde mich nicht zu den Wüstendrachen lassen, klarer Fall.


			Ich glaube nicht, dass das gerade eine gute Idee wäre.


			Ich sagte nichts mehr dazu und Berkom nahm mich dann auf die Jagd mit. Ich hatte den starken Eindruck, dass er mich damit ablenken und auf andere Gedanken bringen wollte. Er hielt es also tatsächlich für zu gefährlich, mich in den Süden zu lassen, und zwar nicht unbedingt, weil uns dort ein paar Wüstendrachen über den Weg laufen konnten, sondern weil er der Meinung war, ich wäre für eine territoriale Konfrontation noch nicht stabil genug.


			Er scheute tatsächlich vor der Erinnerung an die Wüstenfestung zurück.
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			Oberst Sarensin betrachtete mit einem gewissen Widerwillen den Befehl, den er zur Unterzeichnung vor sich liegen hatte. Er gefiel ihm nicht, obwohl er ihn selbst formuliert hatte. Er war der oberste Heeresführer von Tashaa, aber hin und wieder kam auch jemand in dieser Position nicht umhin, Dinge zu tun, die ihm widerstrebten.


			Er wies mit diesem Befehl Major Kramstedt an, die Grenzjäger besser in sein Kommando einzubinden. Er sollte endlich ein paar kurze Einführungslektionen an der Drachenakademie organisieren, damit die Drachenläufer wussten, was ein Grenzjäger war, denn das würden sie schließlich auch werden, sobald sie ihren Abschluss an der Akademie in der Tasche hatten.


			Kramstedt würde sich über den Befehl freuen und sofort entsprechende Aktivitäten entfalten. Eine ganze Menge Hofschranzen in der Burg von Tashaa würden dazu Beifall klatschen. Eine ganze Menge Bürokraten überall in Tashaa würden das durchaus gutheißen.


			Der Drachenkommandant war doch im Grunde ein Pacivakator und entsprechend sollte er eigentlich behandelt werden. Vor ein paar Jahren wäre man ja noch ganz anders mit ihm verfahren. Es wurde Zeit, höchste Zeit, dass man sich in ein paar Etagen daran erinnerte.


			Einige wenige Menschen, die etwas weitersehen konnten, würden bedenklich die Miene verziehen. Und keine Handvoll Menschen wusste, dass sie im Moment keine Alternative hatten.


			In den letzten Jahren hatten sie Protektoren am Sperrgürtel eingesetzt, um Agenten fremder Länder abzufangen, die Informationen sammeln wollten, wo sie sich allenfalls blutige Nasen holen konnten. Die Protektoren unterstanden Minister Fanalgan. Sie wurden derzeit anderweitig benötigt und so waren einige Schlauberger am Hof auf die Idee gekommen, die Drachenläufer als Grenzjäger einzusetzen und die Protektoren damit zu ersetzen.


			In der Funktion konnten sie natürlich nicht mehr dem Drachenkommandanten unterstellt bleiben, denn das war eine militärische Angelegenheit. Major Kramstedt kam besagten Schlaubergern gerade recht. Er war nicht all zu intelligent, ließ sich für solche Intrigen prächtig einspannen, begriff diese Schachzüge nicht und tat schlicht genau das, was die Strippenzieher von ihm wollten. Er würde die Drachenläufer, pardon Grenzjäger, mit der für Militärs bezeichnenden, gewohnten Befehlsstruktur in den Griff bekommen.


			Sie würden keine eigene Macht in Tashaa mehr bilden, sondern im Heer aufgehen. Untergehen. Den Drachen wurde zu viel Interesse entgegengebracht. Das gehörte revidiert.
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			Daleth Darya Ianua Delta della Laplace y Baryon schlenderte durch die Gänge der Burg von Tashaa, der Hauptstadt des Fürstentums. Hier, am Hof der Fürstin von Tashaa, lebte sie, seit sie mit Kerkoryan Akktian aus Untermarsilia losgeritten war.


			Die ehemalige Prinzessin von Kelkatamien und womöglich auch ehemalige Amazone beachtete die misstrauischen Blicke, die sie immer wieder streiften, nicht besonders. Sie war an misstrauische Blicke gewöhnt, praktisch vom ersten Augenblick ihres Lebens an. Es war auch nie anders geworden, gleichgültig, ob sie sich an einem Hof aufhielt, in einer Taverne oder einer Manege. Die Blicke der anderen Menschen waren immer misstrauisch gewesen.


			Sie ging in den kleinen Garten, der an einer der Burgmauern lag und setzte sich mit dem Buch, das sie sich gerade geholt hatte, auf eine Bank. Die Fürstin von Tashaa hatte ihr genehmigt, dass sie den Garten, der sonst der Meditation ihrer Hoheit diente, ebenfalls aufsuchen durfte, wann immer es ihr gefiel.


			Daleth Laplace y Baryon strich ihre langen Haare über die Schulter zurück und schlug das Buch auf. Statt zu lesen, sah sie nachdenklich auf die neben der Bank herrlich blühenden Rosen. Ein paar Menschen hatte sie hier in Tashaa inzwischen kennengelernt, die ihr nicht mit Misstrauen begegneten.


			Da war einmal der Oberste Konsiliator von Tashaa. Ein ausgesprochen feiner älterer Herr, der ihr bei ein paar delikaten Angelegenheiten äußerst hilfreich zur Seite gestanden hatte. Er hatte sie freundlich mit Minister Fanalgan bekannt gemacht und dann sehr elegant dem Minister bei der Bereinigung einiger dezent störender Effekte beigestanden.


			Die störenden Effekte waren allerdings leider hartnäckig, sie tauchten in abgewandelter Form wieder auf, aber das war nicht anders zu erwarten gewesen.


			Dann gab es noch Brenn, den Drachengefährten, ein Bild von einem Mann, und er war ihr gegenüber alles andere als misstrauisch gewesen. Allerdings lebte er nicht in Tashaa, und wann oder ob sie ihn je wiedersehen würde, konnte niemand vorhersagen.


			Und nicht zuletzt gab es den Drachenkommandanten von Tashaa. Dies Rastelan hatte ihr nie Misstrauen entgegengebracht, jedenfalls nicht das Misstrauen, das sie üblicherweise kannte. Er war irgendwie etwas Besonderes. Merkwürdigerweise vertraute sie Dies, sie fühlte sich zu ihm hingezogen. Er sah ebenfalls sehr gut aus, wenn auch auf eine gänzlich andere Art als Brenn. Er reizte sie aber nicht als Sexpartner. Das kam sowieso nicht in Frage. Dies schlief entweder mit der Fürstin oder mit Brenn. Er war Brenns Pacivakator, auch das war eine irgendwie seltsame Geschichte.


			Daleth Laplace y Baryon seufzte und begann doch in dem Buch zu lesen. Die letzten drei Bücher hatten sich wissenschaftlich gegeben, aber leider nur langatmiges Geschwafel enthalten. Vielleicht konnte sie in diesem Buch ein paar erhellende Erkenntnisse finden. Sie wollte schließlich ordentlich fundiert ergründen, was es bedeutete, ein Pacivakator zu sein.
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			Über eine grüne weitläufige Wiese vor einem weißen Schloss trabte ein mächtiger Schimmelhengst. Seine Mähne flatterte um seinen gewölbten, muskulösen Hals, er hatte eine breite Brust und sein Schweif peitschte um eine pralle Hinterhand. Er umkreiste seine Stutenherde. Dann flehmte er. Der Geruch war unverkennbar. Eine seiner Stuten war rossig.


			Der Schimmelhengst separierte die Stute und deckte sie dann. Die meisten seiner Stuten waren braun, schwarzbraun, einige auch fuchsfarben, eine goldbraun und zwei falbfarbig. Wie ein heller, glänzender Fleck graste eine einzige hellfarbene Stute zwischen ihnen, eine Scheckstute.


			Der Schimmelhengst gesellte sich wieder zu seiner Herde, nachdem er seinen Pflichten zur Zeugung von Nachkommen nachgekommen war. Ob es an der ähnlichen Färbung lag, konnten der Gestütsmeister und seine Stallknechte nicht sagen, aber der Hengst mochte die Scheckstute besonders. Sie grasten häufig direkt nebeneinander und er betrieb mit ihr häufiger Fellpflege als mit jeder anderen Stute.


			Sie warteten hier in Hallerand auf das erste Fohlen dieser Stute mit besonderer Spannung.


			Auf einer kleineren Koppel, auf der anderen Seite der Stallungen, stand ein schokoladenfarbenes Pferd unter einem Ahorn und wedelte beiläufig nach den Fliegen, die es umschwirrten. Es döste zufrieden vor sich hin. Es war ein starkes, grobknochiges Pferd mit Behang an den Beinen. Der Kopf mit der Ramsnase, den es wohlig in die Sonne gestreckt hielt, zeigte weiße Stichelhaare um die Augen. Es wechselte den Hinterfuß, den es in Ruhestellung abknickte.


			Das schokoladenfarbene Pferd war nicht alleine auf der Koppel, es hatte noch drei andere ältere Pferde zur Gesellschaft. Das alte Pferd schnaubte zufrieden und schüttelte kurz seine Mähne. Am späten Nachmittag würden sie in ihren Laufstall zockeln und dann den speziell für sie angerichteten Mash futtern. Ihr Fell glänzte auch ohne gestriegelt zu werden und ab und zu galoppierten sie noch vergnügt eine Runde auf ihrer Koppel, was die Stallburschen freute. Sie sorgten sorgfältig für die Pferde und insbesondere für dieses alte, schokoladenbraune Pferd, denn es hatte einst einen wichtigen Dienst für dieses Fürstentum geleistet.
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			Es blieb mir nichts anderes übrig. Irgendwie hatte ich gehofft, dass ich eine andere Lösung finden würde. Ich würde es unterdrücken können. Ich würde zum Beispiel die Vision der Drachenläufer und ihrer Drachen, die ich damals in Nersungen gehabt hatte, vorschieben können.


			Der Drang war übermächtig. Ich entkam ihm nicht. Er packte mich und ich war ihm hilflos ausgeliefert.


			Diesmal überfiel er mich mit derartiger Wucht, dass ich nach Luft schnappte, in Sesone auf unserem Sandstrand hochfuhr und davonlief. Die Drachen witterten hinter mir her. Ich schaffte es anzuhalten, mich umzudrehen, hilflos mit den Schultern zu zucken, dann riss es mich herum und weiter.


			Ich rannte den Berg hinauf. Den Tafelberg. Und auf seinem Plateau ließ ich mich an der vorbestimmten Stelle fallen. Ich knallte auf den schwärzlichen Stein und die Welt drehte sich wirbelnd um mich, um dann zu versinken.


			Wir hatten es gewusst. Wir hatten es immer gewusst. Unser Dorf und alle umliegenden Dörfer hatten den Blutzoll an die Biester gezahlt. Nie war ihnen einer von uns entkommen, auf den sie es abgesehen hatten.


			Diesmal waren es also mein Bruder und seine Freunde. Sie hatten sie regelrecht zusammengetrieben und in eine ihrer Höhlen gepfercht. Ich war hinterhergeschlichen, wie meistens, wenn mein älterer Bruder sich mit seinen Freunden verabredet hatte. Er hasste es, wenn der kleine Bruder darum bettelte, mitgehen zu dürfen. Darum hatte ich mir angewöhnt, ihnen nachzuschleichen.


			Als ich sah, wie sie aus heiterem Himmel angegriffen wurden und als ich die scheußlichen Viecher sah, die sie in ihre Gewalt brachten, hätte ich vor Wut schreien können. Jetzt war mir mehr nach Heulen. Mein Bruder. Seine Freunde. Hilflos festgesetzt. Sie wussten, dass sie aus diesem Pferch ausbrechen konnten und sie wussten, dass sie keine zehn Meter weit kommen würden. Die Biester waren grausam. Sie waren grausamer als alles, was wir kannten. Wir hatten meistens nur blutige Kleiderfetzen gefunden, das war alles, was sie für uns zurückließen.


			Wir hatten versucht, vor ihnen zu fliehen, früher. Die anderen Stämme hatten uns zurückgetrieben. Keiner wollte etwas mit uns zu tun haben. Keiner wollte uns in sein Gebiet hereinlassen. Sie hatten Angst, dass die Biester uns folgen würden und dann auch über sie herfallen würden.


			Denn seit Anbeginn an war es so gewesen. Niemand kannte es anders. Wir waren ihre Futterquelle. Sie fraßen uns. Und sie schützten uns, denn niemand wagte, sich unseren Dörfern zu nähern. Niemand wagte es, unsere Felder zu bestehlen. Niemand wagte es, in unseren Bergen und Wäldern zu jagen. Und über die Jahre hinweg hatten wir uns schließlich damit abfinden müssen. Unser Stamm zahlte den Blutzoll und lebte in Frieden vor den anderen Stämmen.


			Die blutigen Streitigkeiten, die sonst allenthalben immer wieder aufbrachen, gab es bei uns nicht. Wir lebten friedlich untereinander. Keiner machte dem anderen etwas streitig. Und so kamen immer wieder Flüchtlinge zu uns, um an unserem Frieden teilzuhaben und mit uns zu leben. Sie nahmen den Fluch in Kauf. Sie akzeptierten das Joch, unter das wir unseren Nacken beugen mussten.


			Meine Augen brannten. Wie Vieh hatten sie meinen Bruder und seine Freunde eingepfercht. Es tat weh, das zu sehen, so schrecklich weh. Ich kroch vorsichtig zwischen den großen Felsbrocken an der Seite hindurch und schlüpfte in die Höhle. Dann huschte ich zu dem desillusionierten Haufen junger Männer.


			Cyrus fuhr zusammen. »Was machst du um Himmels willen hier!?! Verschwinde!«


			Ich schüttelte meinen Kopf. »Ich hole euch hier heraus.«


			»Du bist wahnsinnig! Sollen sie dich auch noch schnappen? Lauf nach Hause und sage, dass wir nicht wiederkommen werden. Sage unseren Leuten Bescheid. Tue das, damit sie Ruhe finden können. Wir kommen hier nicht mehr lebendig heraus, aber dich haben sie noch nicht markiert. Lauf! Lauf weg!« Er flüsterte hastig auf mich ein.


			Ich schüttelte eigensinnig meinen Kopf. »Ich will nicht, dass sie dich kriegen! Sie haben unseren ältesten Bruder geschnappt, sie sollen nicht auch noch dich haben! Das ist nicht gerecht!«


			»Nichts ist gerecht auf der Welt. Jetzt geh schon, kleiner Bruder! Geh! Rette dich!« Die jungen Kerle ballten sich dort, wo ich hockte, zusammen und flüsterten auf mich ein.


			Meine Augen waren aufgerissen, mein Mund ein verbissener Strich. Dann hörten wir das Rauschen. Sie kamen. Oh Himmel!


			»Renne!«


			»Flieh!«


			»Rette dich!«


			»Sorge für die Familie, du bist jetzt der älteste Sohn! Nimm meinen Platz ein!«


			»Cyrus, nein!! Das tue ich nicht!« Ich schrie es leise und meine Finger tasteten durch die Umzäunung nach seiner Hand. Er griff durch den Zaun nach mir, wuschelte mir durch die Haare und raunte mir zu: »Lauf nach Hause. Lauf zu den Eltern! Und sei ein guter Sohn! Damit ich, wenn ich in Weyrenstein sitze und auf dich herabsehe, stolz sein kann.«


			Tränen schossen mir aus den Augen. Ich schluchzte auf. Die Schatten der großen Ungeheuer strichen über den Berg und die Öffnung der Höhle. Ich huschte an der Seite aus der Höhle, so wie ich hineingekommen war.


			Ganz zum Schluss drehte ich mich nochmals um. Vielleicht wäre alles anders gekommen, wenn ich das nicht getan hätte. Aber ich sah meinen Bruder und seine Freunde so verloren in diesem unseligen Pferch, wie sie auf ihren Tot warteten, ihm tapfer ins Auge sahen und Trotz wallte in mir empor. Diese grausamen Wesen sollten sich nicht an ihrem Fleisch laben! Nicht an ihrem! Es sollte ein Ende haben!


			Ich sprang auf den Felsbrocken und schrie meine Kampfansage in den Himmel. Es war ein heller Ruf, der wie ein silberner Speer die Wolken durchdrang. »Nehmt mich und lasst sie ziehen, wenn ihr mich kriegen könnt!« Und dann rannte ich wieselflink davon.


			Ich hörte ihre Rufe. Ich hörte die Stimmen meines Bruders und seiner Freunde. Sie schrien. Sie schrien nach den Ungeheuern, damit sie mich entkommen ließen. Die Schatten huschten über mich hinweg. Sie flogen ihre Schleifen über mir und beobachteten das kleine Wiesel, das über den Berghang davonrannte.


			Der erste setzte zum Sturzflug an. Ich hörte ihn kommen. Meine Ausweichbewegung war eine Idee zu früh angesetzt, er konnte mir folgen, aber er war denn doch zu schnell und musste schleunigst hochziehen, um nicht an einem Felsbrocken zu zerschellen. Aber es war knapp gewesen.


			Der nächste ließ sich fallen. Ich rannte und ließ mich in der letzten Sekunde fallen, rollte mich ab, sprang hoch und stürzte in eine andere Richtung davon. Ich war nicht umsonst hinter meinem älteren Bruder hergeschlichen. Ich hatte nicht umsonst alle Berghänge, die die größeren Jungen durchgeklettert waren, gemeistert. Ich hatte nicht umsonst an den gleichen wackeligen Stricken hängend, mich auf die höchsten Bäume geschwungen. Ich war durch unsere kleinen Flüsse und Bäche geschwommen. Und ich liebte die felsigen Abhänge, die schroffen Wände und war dort immer und immer wieder herumgetollt und jeder im Dorf hatte seinen Kopf über mich geschüttelt.


			Sie hatten irgendwann damit aufgehört, mich daran hindern zu wollen. Mein Freiheitsdrang war größer. Sie hatten mich nicht mit Gewalt zurückhalten können und ich hatte meinen Kopf noch nicht unter Pflichten und ehernen Regeln unserer Gemeinschaft gebeugt. Sie hatten versucht, mich in diesem Sinne zu erziehen und hatten mich laufen lassen müssen. Und so war ich nicht auf den Feldern gebückt herumgekrochen, hatte nicht Unkraut gejätet, wie meine Altersgenossen, hatte selten auf unsere Gänse aufgepasst, sondern war den Ziegen und Schafen hinterher gestiegen.


			Ich hatte das letzte Schäfchen und die auf die höchsten Grate gekletterte Ziege zurückgeholt. Die Frauen hatten ihre Köpfe geschüttelt und die Männer hatten gelacht und gesagt, dass ich mit den Ziegen heimlich sprechen würde. Sie würden in den verrücktesten Gegenden herumsteigen, nur damit ich meinen Spaß hätte.


			Nie war eines der Monster mir je nahegekommen. Ich hatte sie nie, nicht ein einziges Mal auch nur aus der Ferne gesehen. Ich drehte mich um und sah nach oben. Sie kreisten über mir. Es waren fünf. Sie waren riesig. Ihre Flügel nahmen mir den Atem. Sie schrien und ihre Stimmen waren entsetzlich. Das Blut gefror einem in den Adern.


			»Rechter hol ihn dir!« Eines der fliegenden Monster stürzte sich auf mich. Ich sah ihn an, unverwandt, sah seine roten Augen, sein längliches aufgerissenes Maul mit den grässlichen Zahnreihen, sah wie er seine krallenbewehrten Füße nach mir ausstreckte. In der letzten Sekunde wirbelte ich herum, sprang zur Seite und warf mich hinter einen Felsbrocken.


			Rechter kreischte wütend. Er ratschte mit seinen Krallen über den Felsen. Er hatte Mühe, sich in der Luft zu halten und keine Bruchlandung zu bauen. Ich giggelte unvernünftig hinter meinem Felsbrocken. Dann sauste ich davon. Ich rannte im Zickzack, hopste auf Felsbrocken und um sie herum, schlug Haken, warf mich auf den Boden und zur Seite und die fünf Ungeheuer riefen sich immer neue Befehle zu. Schließlich verwirrte ich sie derartig, dass zwei beinahe zusammenstießen, weil sie sich mit ihren Befehlen widersprochen hatten und ich das schamlos ausgenutzt hatte.


			Ich lachte. Ich konnte leider nicht anders. Es war ziemlich unvernünftig, aber ich konnte trotzdem nicht anders. Es sah so unglaublich aus, als diese Viecher in ihrer Hast, mich zu erwischen, sich beinahe gegenseitig in der Luft ummähten.


			Es war natürlich das Aus für mich. Wenn man lachte, rannte man nicht so schnell. Wenn man lachte, konzentrierte man sich nicht mehr ausschließlich aufs Entkommen. Ich wusste nicht, wann es geschehen war, aber irgendwann auf diesem Hang hatte ich aufgehört, entkommen zu wollen, und begonnen, mit diesen Viechern zu spielen.


			Das war es, was mir dann letztlich auch das Genick brach. Eine Zehntelsekunde war ich zu langsam und Krallen bohrten sich in meine Schulter, in meine Kleider und das Ungeheuer hob mich hoch. Es flog mit mir davon und ich hing hilflos in seinen Klauen.


			Ich hätte vor Angst versteinert sein müssen. Ich hätte die Krallen sich in meine Schulter bohren fühlen müssen. Er hatte mehr meine Kleider erwischt und weniger meinen Körper selbst. Ich flog. Ich hing in seinen Klauen und hatte keine Angst. Wenn er mir etwas Schlimmes hätte antun wollen, hätte er mich gleich fallen gelassen, dann wäre ich zerschmettert auf jenem Hang gestorben.


			Er trug mich durch die Luft davon. Er hatte etwas anderes vor, als mich einfach wie eine Nuss zerknacken zu wollen. Er flog mit mir davon, hoch hinauf, zum nächsten Berg, noch ein Stück weiter weg von unserer Heimat.


			Hier her kam niemand mehr. In diesen Bergen lebten die Ungeheuer, hier her brachten sie uns, um uns zu töten. Das Ungeheuer flog weiter hinauf. Dann näherte es sich dem Fels. Ich sah einen breiten Absatz und den Haufen trockener Äste, der darauf gehäuft lag. Ich sah, dass sich dort etwas bewegte. Ich wurde über dem Nest fallen gelassen. Ich flog mitten auf das hoch aufgetürmte Holz und vier kleine Ungeheuer stürzten sich quietschend auf ihre Mahlzeit.


			Das große Untier flog eine Schleife und dann davon. Ich wurde von den vier kleinen Ungeheuern herumgestoßen, sie zerrten an mir und bissen nach mir. Ich wusste kaum, wie mir geschah. Eines erwischte mich an den Haaren und beutelte mich wie einen jungen Hund. Ich kreischte. Es tat weh. Sie taten mir weh. Sie fiepsten erfreut. Ich riss mich los, brüllte sie an, wedelte mit meinen Armen herum, aber es war sinnlos.


			Sie wollten mich fressen. Sie hopsten auf mich los. Ich ließ mich über die Kante des Nestes fallen. Die kleinen Miststücke behielten gerade noch so das Gleichgewicht und purzelten nicht hinter mir her. In der Sekunde fand ich es fast schade. Dann hatte ich genug damit zu tun, mich an irgendwelchen Holzstücken festzuklammern, damit ich nicht selbst abstürzte.


			Ich musste mich vorsichtig an dem Nest herum hangeln, denn schließlich war das hier kein festgemauertes Bauwerk, sondern ein trotz seiner beachtlichen Höhe und seines Durchmessers durchaus fragiles Gebilde. Ich konnte mich auf den felsigen Grund retten. Die Jungen hopsten fiepend in ihrem Nest herum, aber ich war ihnen entkommen. Ich würde auch dem Rest entkommen!


			Meine Blicke glitten über die Felswand und suchten nach der geeignetsten Route, um abzusteigen. Meine Kletterpraxis machte sich bezahlt. Meine Finger und Zehen fanden einen Weg und ich krabbelte wie ein Insekt davon. Irgendwann lehnte ich schwer atmend an einem Stück Felsen und meine Augen irrten über das Land vor mir.


			Dort war der Berg mit der Höhle, wo sie Cyrus gefangen hielten. Dort, ein kleines Stück daneben, war der Weg in die Freiheit, der Weg zurück ins Dorf, der Weg ins Leben. Ich stand und starrte auf das Land vor mir und meine Fäuste ballten sich.


			Ich war jung. Ich würde älter werden und in die Pflicht genommen werden. Ich würde in die Fußstapfen der jungen Männer treten müssen und irgendwann würde mich der Todeshauch vielleicht doch noch treffen, selbst wenn ich jetzt entkam. Ich würde keine Freiheit mehr kennen. Und Cyrus würde dafür gefressen werden.


			Ich lief in einem Tempo los, das ich immer dann benutzt hatte, wenn ich meinem Bruder und seiner Gruppe folgte, weit genug entfernt, dass sie mich nicht sahen, nah genug, sie nicht zu verlieren. Ich hatte mir nie Gedanken darüber gemacht, dass ich den Älteren nicht hätte folgen können sollen. Ich hatte meiner Lebtag nichts anderes gemacht, als den Größeren nachzurennen. Ich war gut im Rennen und hatte das Einteilen meiner Kräfte sehr früh eingeübt, ohne mir darüber Gedanken zu machen.


			Ich stand zwischen hohen, wilden Bergen, ein Knabe, schlank, biegsam, dreckig, mit zerrissenen Kleidern und einem trotzigen Gesichtsausdruck.


			Ich lief los. Ich lief nicht zu dem Weg zum Dorf, aber auch nicht zu der Höhle. Ich wusste, dass es zwecklos war, die Gefangenen zu befreien. Ich kletterte auf den Berg hinauf, in dem sich die Höhle befand, ich kletterte bis ganz auf den Gipfel. Dort oben stand ich frank und frei, von den Winden umspielt und die Sonne glänzte auf meinen bloßen Armen. Und dann rief ich sie. Ich rief sie mit meiner Stimme, aber ich rief sie auch mit meinem Geist.


			»Nehmt mich und lasst sie ziehen. Ich werde euch nicht davonlaufen. Ihr werdet mich jagen dürfen und ihr werdet mich fressen dürfen und das einen ganzen Tag lang für jeden von ihnen. Einen Tag für jeden von ihnen.«


			Ich sah sie aufsteigen, unten aus dem Gebüsch und den dunkler werdenden Tälern, die bereits in der Dämmerung versanken. Sie kamen emporgestiegen wie riesige Fledermäuse, entsetzlich, grausig, aber ich blieb stehen und sah ihnen fest entgegen. Ich war freiwillig gekommen, um mich hinzugeben, damit die Sieben in der Höhle leben konnten.


			Sie schrien und ihre Stimmen ließen einem das Blut in den Adern gefrieren. Ich sah ihnen entgegen und wankte nicht. »Ein Tag für jeden von ihnen. Ich verspreche es. Ich werde nicht fliehen.« Und dann lachte ich, laut und frei heraus. »Aber fressen dürft ihr mich nur dann, wenn ihr mich auch fangt und heute ist euch das nicht gelungen!« Ich streckte den gewaltigen Tieren meine Hand entgegen. »Wollt ihr es mit mir versuchen?«


			Ich hörte ihre Stimmen. Ich hörte sie rufen. Sie flogen über mich hinweg. Sie flogen an meinen Seiten vorbei. Ihre Flügel brausten wild. Ich hörte es und ein seltsames Verlangen stieg in mir empor.


			Eines der großen Wesen landete flatternd neben mir. Ich hatte ihm nicht Platz gemacht. Ich war ruhig stehen geblieben und ich sah es jetzt auch ganz ruhig an.


			»Einen Tag für jeden von ihnen? Du glaubst, dass wir dich nicht fressen werden?« Sein Kopf schwebte über mir und dann auf mich zu. Er hatte die Flügel zusammengefaltet und hockte wie ein riesiges ungeschlachtes Etwas neben mir. Es roch nicht besonders toll, stellte ich fest. Sein Atem stank ziemlich.


			»Doch, das werdet ihr. Und ich werde mich nicht dagegen wehren. Aber heute bin ich freiwillig zu euch zurückgekommen. Denn auch wenn ihr mich fresst, so könnt ihr mich am nächsten Tag wieder laufen lassen und ich werde versuchen euch zu entkommen. Und wenn es euch nicht gelingt, mich zu fangen, so werde ich trotzdem freiwillig zu euch zurückkehren. Damit ihr am nächsten Tag erneut euer Jagdglück testen könnt.«


			»Wir haben dich gefangen.«


			»Und verloren.«


			»Ein Tag für jeden von ihnen?«


			»Ein Tag für jeden von ihnen. Nehmt mich und lasst sie ziehen.«


			»Dann komm mit.«


			»Der Handel gilt? Für euch alle?«


			Sein Kopf fuhr auf mich los und er fauchte. Mir wurde sehr bänglich zumute. Aber ich biss die Zähne zusammen, ballte die Fäuste und hielt stand.


			»Du bist ein wunderfitziges Kerlchen. Ja. Der Handel gilt. Für uns alle. Und jetzt geh. Dort hinunter.«


			Ich ging an dem Ungeheuer vorbei, kletterte den Berg an der Seite hinunter und das Monster folgte mir. Es war ein ausgesprochen seltsames Gefühl. Schließlich dirigierte es mich in eine Höhle hinein. Ich betrat sie mit äußerst gemischten Gefühlen. Es kam hinter mir her. Es kratzte und polterte und die anderen Ungeheuer schoben sich hinter uns her.


			Ich musste nicht viel weiter gehen. Von der Höhlendecke hing ein aus dicken Rohrstecken und Stangen gefertigter Käfig. Ich betrachtete ihn mit noch sehr viel mehr gemischteren Gefühlen. Das fürchterliche Viech, das mich hier her gescheucht hatte, hob seinen Kopf und stieß den Käfig mit der Nase auf. Dann packte es mich ohne weitere Umstände zu machen, hob mich hoch und stopfte mich in den Käfig.


			Ich flog in die hinterste Ecke, der Käfig schaukelte wild hin und her und das Wesen knallte mit seiner Nase die Tür wieder zu. Es warf mir einen scharfen Blick zu. »Denke immer schön daran. Solange du in diesem Käfig bist, bist du vor uns sicher. Das ist der einzige Platz auf dieser Welt, wo wir dich nicht fressen werden.«


			Die anderen Monster kamen jetzt ebenfalls herbei und ihre Köpfe hoben sich auf ihren hässlichen langen Hälsen und wippten um mich herum. Ich kroch vorsichtig in die Mitte des Käfigs und stierte sie an. Sie waren beängstigend, vor allem, wenn man so viele so nahe um sich hatte.


			»Der Kleine kriegt Muffensausen.«


			»Guck mal, wie er bibbert.«


			»Ha!«


			Einer fuhr auf mich mit aufgerissenem Maul los und ich duckte mich automatisch und verbarg meinen Kopf in meinen Armen. Die Sonne ging unter, ihre Strahlen fielen jetzt mit letzter Macht in die Höhle und erhellten sie. Die Monster krochen aus der Höhle hinaus, es raschelte, dann waren sie verschwunden. Ich zog meine Knie an, umschlang sie mit meinen Armen und legte meinen Kopf auf sie. Mir war plötzlich ziemlich lausig zumute.


			Kurz darauf hörte ich Schritte. Tastende, eilige, ungleichmäßige Schritte von mehreren Menschen und dann das harte Trapsen, das die Urviecher ankündigte. Das Scharren ihrer Krallen, das Rascheln ihrer schuppigen Haut. Ich hörte das entsetze Luftholen und hob meinen Kopf. Sie hatten Cyrus und die anderen hergebracht, um ihnen mich im Käfig zu zeigen.


			Ich konnte nicht anders. »Cyrus!« Ich schrie nach meinem Bruder, kroch an die Gitterstäbe und streckte meine Hand nach ihm aus. Er heulte auf und seine Kameraden packten ihn, weil er sich zu dem Käfig hinstürzen wollte. Er schrie, er heulte, er wehrte sich und sie schleppten ihn mit Gewalt weiter, während ich nach ihm jammerte.


			Die Ungeheuer plierten zufrieden in meine Richtung. Sie zogen am Höhleneingang vorbei. Eines hielt an und klappte sein Maul unangenehm auf und zu. »Und was machst du, wenn wir sie jetzt doch fressen?«
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